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  Prolog


  Eine Fabrik ist kein Ort für junge Damen, hörte Chloey die missbilligende Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf widerhallen, als sie sich zum dritten Mal in dieser Woche auf das Fabrikgelände von Davis Industries stahl.


  Der Wachmann am Tor nickte milde lächelnd zur Begrüßung. Harris wusste ebenso wie sie, dass sie nicht allein hier sein sollte, aber er unternahm nichts, um sie aufzuhalten. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er nach dem Telegrafen tastete, der auf dem Schreibtisch in seiner Hütte stand. Spätestens in einer halben Stunde würde ihr Vater hier auftauchen. Mr. Davis mochte es nicht, wenn seine zwölfjährige Tochter unbeaufsichtigt auf dem Fabrikgelände spielte.


  Die Schultern gegen die Kälte eingezogen, rannte Chloey die grob asphaltierte Straße hinunter, die zu den einzelnen Fabrikhallen führte. Sie vergrub ihre Hände tief in den Manteltaschen, um ihre taub gewordenen Finger zu wärmen. Es war einer der ersten Frühlingstage, aber der Wind war noch kalt und beißend. Er kratzte Chloey über die Wangen und zerrte an ihrem dünnen Mantel. Es war einer dieser Tage, die man lieber mit einer heißen Tasse Tee vor einem Dampfkamin verbrachte, die Decken eng um sich geschlungen und ein Buch in der Hand. Trotzdem bereute Chloey es nicht, sich mit der Ausrede von Schmerzen in der Brust vor dem Besuch der Ashtons gedrückt zu haben. Mr. Ashtons bellende Stimme war ihr zuwider und am Ende würde sie sich eine halbe Stunde lang Miss Lucy Ashtons schiefes Geklimper am Klavier anhören müssen. Eine halbe Stunde, in der Chloey dem schmallippigen Gesichtsausdruck ihrer Mutter begegnen musste – die stumme Anschuldigung, wieso ihre Tochter kein Instrument beherrschte.


  Zwischen den Hallen drei und vier blockierte eine Dampfkutsche aus nachtblau lackiertem Stahl den Weg. Der einarmige Bill stand daneben, die Pfeife schief im Mundwinkel hängend und wies mit dem verbliebenen rechten Arm wild fuchtelnd zwei Automaten wegen der Übersiedlung einer neuen Dampfkutsche in Halle vier ein. Die mit Zahnrädern betriebenen Maschinen ähnelten in ihrer Form grob einem Menschen, denn sie besaßen einen Kopf, zwei Greifarme und einen Rumpf. Anstatt Beine prangten jedoch Räder am unteren Ende, die sich für die Fortbewegung besser bewährt hatten. Die Automaten waren eins der ersten Gerätschaften, die bei Davis Industries hergestellt worden waren. Das Modell, mit dem Bill gerade zu kämpfen hatte, war veraltet. Sie waren nicht nur ungelenk, sondern auch etwas schwer von Begriff.


  Bill schimpfte laut, als einer der Apparate ein Rad falsch packte und die Kutsche daraufhin ins Schwanken geriet. Im nächsten Moment erklangen das dumpfe Geräusch von hallendem Blech und das protestierende Summen des Automaten, als Bill mit einer Zeitung nach ihm schlug.


  Leise schmunzelnd, ging Chloey um das Stahlgerüst der Dampfkutsche herum und schritt den Pfad zum unbenutzten Teil des Geländes hinab.


  In den Industriehallen eins bis fünf herrschte der vertraute rege Betrieb von klapperndem Metall und ratternden Maschinen. Dampf zischte von Ventilen an den Wänden nach draußen und mischte sich in einem zweifarbigen Schleier mit den Fabrikabgasen. Nur die sechste Halle lag still und unbeachtet da. Die Öfen dort heizten schon lange nicht mehr, nachdem vor zwei Jahren eine Hitzewelle eine unvorhersehbare Reaktion von Chemikalien verursacht hatte. Die Explosion hatte das Gebäude erschüttert und einen Teil der Innenräume in Schutt und Asche gelegt. Nur ein paar Räume waren noch stabil genug, um als Lager benutzt zu werden. Das Kellergeschoss war unbeschädigt geblieben, dennoch stand die Fläche dort unten lange leer, bis ihr Vater beschlossen hatte, in der Stille dieses Geschosses seine Werkstatt zu errichten. Ein Labor, ausgelegt mit Platten aus Stahl, weshalb sie den Raum bald nur noch die Stahlkammer nannten.


  Dorthin war Chloey an diesem Vormittag unterwegs. Unterhalb des teilweise eingestürzten Fabrikgebäudes arbeitete sie mit ihrem Vater an einem Prototyp für einen Tanzautomaten. Der Gedanke an den Skandal, den die Einführung einer solchen Maschine in die Ballsäle der Londoner Gesellschaft mit sich bringen würde, erheiterte sie beide.


  Am Eingang der geschlossenen Halle nahm Chloey eine Öllampe vom Sockel und entzündete die Flamme. Vorsichtig schob sie sich an den Trümmern vorbei ins Innere. Staub, den sie mit jedem Schritt aufwirbelte, legte sich um ihren Mantel und flimmerte im dämmrigen Licht. Ihre Schritte hallten laut und unwirklich inmitten der leeren Räume. Diesen Teil des Gebäudes hatte sie noch nie gemocht. Schnellen Schrittes betrat sie die Treppe, die ins Kellergewölbe hinabführte. Der Stahl des Treppengeländers presste sich kalt gegen ihre Fingerspitzen. Am unteren Ende angekommen, tastete Chloey nach den Streichhölzern in ihrer Rocktasche, um die Öllampen an der Wand zu entzünden, doch ein Blick auf die eisenummantelte Tür zur Stahlkammer ließ sie in der Bewegung erstarren.


  Die Tür stand offen, ein schwaches Licht flimmerte durch den Türspalt nach draußen. Chloey stockte der Atem. Was war das? So ein Licht hatte sie noch nie gesehen … Wie ein tanzender Regenbogen flackerte es über den verstaubten Boden. Ein leuchtendes Rot in diesem einen Moment. Ein elektrisierendes Blau im nächsten. Es pulsierte wie ein Herzschlag, weitete sich aus und zog sich wieder zusammen.


  Geisterhaft. Überirdisch.


  Chloey schüttelte sich. Sie hatte davon gehört, aber es war das erste Mal, dass sie es wirklich sah: Magie.


  Sie fröstelte noch immer, aber als sie die Tür ganz aufschob, waren ihre Handflächen warm und feucht.


  Die Stahlkammer war ein Chaos durcheinandergeworfener Werkzeuge und Maschinenteile. Der Tanzautomat lag vornübergebeugt in einer Ecke; eine faustgroße Delle drückte das Kupferblech seiner rechten Gesichtshälfte ein, wo man ihn gegen die Stahlwand gestoßen hatte.


  Unterhalb des Stahltischs in der Mitte des Raums lag ein erschöpft zusammengebrochener Junge, die helle Haut blass und kränklich. Er konnte nicht viel älter als sie selbst sein. Höchstens vierzehn. Trotz der eisigen Temperaturen trug er nur eine Weste aus rotem Samt und eine knielange Hose. Die Füße waren nackt und bläulich verfärbt. Die Hände hatte er vor sich zusammengeschlagen. Bunte Lichter brachen zwischen seinen Fingern hervor, wo er etwas an seine Brust gedrückt hielt, als wäre es sein letzter Halt auf Erden.


  Ein Ring aus Eisenschrauben war sorgfältig um den Jungen ausgelegt worden.


  Chloeys Knie zitterten, als sie sich niederhockte und dabei versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Es war nicht gut für ihr Herz, wenn sie sich aufregte, hatte der Doktor gesagt. »Hallo?«, fragte sie vorsichtig. Sie stellte die Öllampe mit einem dumpfen Klonk neben sich auf dem Boden ab.


  Der Junge rührte sich nicht.


  Ob er tot war? Am liebsten wäre sie nach oben gerannt, um ihren Vater zu holen, aber was, wenn der Junge verletzt war und ihre Hilfe benötigte? Zaghaft rutschte Chloey näher an ihn heran und griff nach seinen blonden Strähnen. Dabei durchbrach ihr Knie den Ring aus Eisenschrauben; die Augen des Jungen öffneten sich schlagartig, stahlgrau und dunkel vor Entsetzen.


  Von der Furcht in seinem Blick überwältigt, rang Chloey nach Luft. Sie wollte wegrutschen, aber die Hand des Jungen schloss sich um ihren Arm und hielt sie zurück. Flehentlich. Auf der Innenfläche seines Handgelenks glänzte eine bläulich schimmernde Zeichnung: dunkle Kringel und ein Vogelauge. Aus dem Augenwinkel sah Chloey einen Gegenstand aus seinem Griff herausrollen, an ihren Knien vorbei und über den Ring aus Schrauben hinaus. Eisen klirrte, die bunten Lichter erloschen und der Junge begann zu schreien.


  Es war ein panischer, hilfloser Laut, der sich wie eine Gewehrkugel in ihr Herz fraß. Seine Finger gruben sich fester in ihren Oberarm; es tat weh, aber anstatt zu flüchten, kam Chloey näher. Sie legte ihren freien Arm um seine Schultern, zog ihn an sich, hielt ihn, während er wimmerte und zitterte, entschlossen, ihn zu beschützen, wovor auch immer er sich inmitten der Schatten fürchtete.


  Fast zwanzig Minuten harrten sie so aus, bis ihr Vater die Stahlkammer betrat und nach einem Arzt schickte.


  Das war ihre erste Begegnung mit Elliot Green.


  Eins


  Leere Sekundenschläge


  Sieben Jahre später …


  Clock rutschte absichtlich beim Kartoffelschälen ab. Das Messer hatte sie erst am Tag davor frisch geschliffen. Die Klinge war scharf; sie schnitt in das weiche Fleisch ihrer Daumenkuppe, als wäre sie aus Wachs.


  Abwesend beobachtete sie, wie sich die Wunde mit Blut füllte. Ein feiner roter Strich, nicht viel breiter als ihr Daumennagel. Clock hatte es vor Monaten aufgegeben, auf den Schmerz zu warten. Da waren nur Leere, die Ahnung von Verlust und das tickende Geräusch ihres Herzens.


  »Chloey?«, ertönte es hinter ihr. Die Menschenstimme wirkte laut und unwirklich neben dem Rattern des Luftschiffmotors und dem schrillen Zischen entweichenden Dampfs.


  Clock brauchte sich nicht umzudrehen, um Elliot im Türrahmen stehen zu sehen. Selbst wenn ihr seine Stimme nicht ebenso vertraut wie ihre eigene gewesen wäre, hätte sie sofort gewusst, dass er es war. Er war der Einzige, der sie noch bei ihrem menschlichen Namen nannte. Ironisch, wenn man bedachte, dass er es gewesen war, der sie ihrer Menschlichkeit beraubt hatte.


  »Chloey? Bist du verletzt?« Elliots blonder Wuschelkopf schob sich in ihr Blickfeld. Ein Chaos wilder Strähnen, die aussahen, als würden sie ständig unter Strom stehen. Sorge blitzte ihr aus seinen Augen entgegen. Stahlgrau. Die Farbe von Eisen. Wenn Elliot sie auf diese Weise ansah, war es, als würde er bis in die verstecktesten Tiefen ihres Ichs blicken. Konnte er ihr deshalb kaum mehr in die Augen sehen? Erschreckte ihn, wer sie jetzt war?


  »Es ist nur ein kleiner Schnitt«, versicherte sie ihm und versuchte, ihre Hand unter dem Ärmel ihrer Bluse zu verstecken.


  Elliot wollte davon aber nichts wissen. Er hatte ihren verletzten Daumen bereits in seine schwieligen Hände genommen und inspizierte ihn mit der gleichen Konzentration und Ernsthaftigkeit, die er sonst der Entwicklung seiner Maschinen vorbehielt. Seine Hemdsärmel waren fleckig vom Schmieröl; Elliot krempelte sie bis über die Unterarme hoch und enthüllte die bleiche Haut darunter. Ein kleines Tattoo kam auf der Innenseite seines rechten Handgelenks zum Vorschein. Die Jahre hatten es zu einem grauen Schimmer verbleichen lassen, aber Clock hatte die Zeichnung seit dem Tag, als sie Elliot in der Stahlkammer gefunden hatte, nicht mehr vergessen. Sie sah sie immer noch – die zarte Kontur des geschwungenen Kreisels und das Vogelauge in seiner Mitte.


  Sie hatte nie herausgefunden, was die Zeichnung bedeutete. Genauso wenig, wie Elliot ihr je von seiner Kindheit erzählt hatte. Bevor er wie aus dem Nichts in der Stahlkammer aufgetaucht war und ihr Vater ihn aufgenommen hatte. Verliebt wie sie gewesen war, hatte sie sich – damals noch Chloey – nie an Elliots Geheimnissen gestört. Doch heute war sie jemand anderes. Clock, wie sie mittlerweile alle nannten. Und als diese stellte sie sich immer öfter Fragen.


  »Vielleicht«, bemerkte Elliot. Sein Blick war auf ihre Schnittverletzung gerichtet, während er in seine Gürteltasche griff. Sie war aus verwittertem braunem Leder. Seit dem Tag, als er sie von Mr. Davis bekommen hatte, hatte Clock ihn selten ohne sie gesehen. Sie war damals erst zwölf gewesen – der Herzschlag lebendig, wenn auch kränklich in der jungen Brust und sie erinnerte sich noch ihrer Ehrfrucht vor den vielen Wundern, die Elliot aus der Tasche gezaubert hatte. Als Kind war sie der festen Überzeugung gewesen, die Tasche sei mit einem Feenzauber verhext worden – was man auch brauchte, man konnte sicher sein, es in Elliots Gürteltasche zu finden. Ein Bonbon gegen Kummer. Streichhölzer gegen die Dunkelheit. Schrauben und Zahnräder gegen ein nicht mehr schlagen wollendes Herz.


  »Aber man sollte die Wunde trotzdem säubern, sonst könnte sie sich infizieren«, sagte Elliot und zog ein Fläschchen Alkohol aus einem der vielen Fächer. Er tränkte die Spitze eines Taschentuchs mit der beißenden Flüssigkeit und tupfte anschließend ihre Schnittwunde damit ab. Seine Finger waren so behutsam, als könnte der Kontakt Schmerzen bei ihr hervorrufen.


  »Du solltest vorsichtiger sein«, sagte er und klebte ein Pflaster auf ihren Daumen. Die Dutzende anderer Schnittwunden auf ihren Händen kommentierte er nicht. Eine Reihe fehlgeschlagener Versuche, etwas zu fühlen, alle mit dem gleichen Ergebnis. Egal, wie oft sie sich verletzte, sie spürte immer nur die gleiche eintönige Leere.


  Clock fand Elliots Behandlung ein wenig übertrieben, aber ihm schien so viel daran zu liegen, sich um sie zu kümmern, dass sie es nicht über sich brachte, ihn abzuwimmeln. Er mochte sie zwar ihrer Menschlichkeit beraubt haben, aber selbst mit Gefühlen wäre es ihr schwergefallen, einen Groll gegen ihn zu hegen. Er hatte ein so offenes, freundliches Gesicht. Ein Lächeln genügte und selbst der ungehobelteste Rüpel wollte sein Freund werden. Es war dieses Lächeln, in das sie sich verliebt hatte, als sie zu solchen Gefühlen noch imstande gewesen war. Mit dem blonden Wuschelkopf und einer Brille, die mehr Linsen besaß, als Clock zählen konnte, hätte Elliot nicht harmloser aussehen können. Es war einfach, zu vergessen, dass sich hinter den grauen Augen ein Verstand verbarg, der noch viel schärfer als das Messer war, mit dem sie sich verletzt hatte.


  Sie musste es wissen.


  Sie trug Narben, die das bewiesen.


  »Ich sollte dir Messerklingen an die Finger schweißen«, sagte Elliot, während er seine Utensilien in der Gürteltasche verstaute. »Dann müsstest du nicht immer so viel Zeit mit Kartoffelschälen verschwenden.«


  Clock sah ihn unbewegt an. Elliot hob den Blick, ließ ihn kurz über ihre versteinerten Züge gleiten und senkte ihn schließlich wieder in deutlichem Unbehagen. Die Spitzen seiner Ohren verfärbten sich rot, wie immer, wenn ihm etwas peinlich war. Sie wusste noch, wie sie das einmal zum Lächeln gebracht hatte und wie sich dieses Lächeln auf den Lippen angefühlt hatte. Manchmal versuchte sie noch, die Regung nachzuahmen, aber das bemühte Verziehen ihrer Mundwinkel schien Elliot noch mehr zu verschrecken, als wenn sie gar nicht lächelte, also ließ sie es inzwischen bleiben.


  »Gott, Chloey, das war ein Scherz. Ich würde nicht …«, er stockte. »Du weißt doch …«


  Ihr Herz besaß mehr Schrauben als Muskeln. Also nein, sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass Elliot so gehandelt hatte, um sie zu retten, daher würde sie es ihm nicht vorwerfen.


  »Mir macht das Schälen nichts aus«, wechselte sie das Thema und war zufrieden, Elliots erleichtertes Ausatmen zu hören. Sie schien einmal das Richtige gesagt zu haben. »Ich bin gern hier unten.«


  Es mochte merkwürdig erscheinen – sich hier unten neben dem Gestank von Metall und dem tiefen Grollen der Motoren zu verstecken, wo sie doch solche Umwege gegangen waren, der Industrieverpestung auf der Erde zu entkommen. Aber hier konnte sie wenigstens sie selbst sein. Was auch immer das noch bedeutete. Die Maschinen stellten keine Erwartungen an sie. Niemand beäugte sie komisch, wenn sie die falsche Antwort gab oder vergaß, über einen Witz zu lachen. Niemand, den ein Herz aus Metall gestört hätte.


  »Dann tut es mir leid, dich von hier weg zu bitten, aber deine Meinung wird an Deck gebraucht.«


  »Schon wieder?«, fragte Clock und erhob sich von dem kümmerlichen Holzhocker, auf dem sie den gesamten Vormittag verbracht hatte. Es dauerte seine Zeit, Kartoffeln für eine ganze Schiffsmannschaft zu schälen. Insofern hatte es auch seine Vorteile, keinerlei Empfindungen zu haben, sonst könnte sie sich vor Rückenschmerzen wohl gar nicht mehr rühren.


  Clock klopfte sich Erde und Schalenreste von ihrer Hose, dann nahm sie den Abfalleimer in die Hand und leerte den Inhalt in den Zerkleinerer.


  »Um was geht es diesmal?« Sie zog den schweren Messingdeckel über die Luke und begann mit dem linken Stiefel das Pedal am unteren Ende des Apparats zu pumpen. Durch die Bewegung ihres Fußes drehte sich die Klinge am Boden des Zerkleinerers und hackte seinen Inhalt auf Millimetergröße. Als sie sicher sein konnte, die Kartoffelreste ausreichend zerkleinert zu haben, zog sie am Hebel, der den Abfall auf die Erde rieseln lassen würde.


  Der Zerkleinerer war nur eine von Elliots unzähligen Erfindungen, die man im gesamten Luftschiff verteilt fand. Seinem Scharfsinn war es zu verdanken, dass der Kapitän überhaupt zugestimmt hatte, Clock mit an Bord zu nehmen. Frauen waren nur ungern auf solchen Schiffen gesehen, aber Elliots Hirn war sein Gewicht nun mal in Gold wert und Murray war klug genug gewesen, das ebenfalls zu erkennen. Der Kapitän der Sterntaler schreckte jedoch nicht davor zurück, seiner Abneigung gegen sie mit kleinen Böswilligkeiten Ausdruck zu verleihen – sie verrichtete mehr Drecksarbeit als der niedrigste Maat.


  »Henry hat mal wieder beim Kartenspielen geschummelt. Man vermutet, dass er Dexter mit einem geklauten Flaschenzauber aus der Schiffsfracht verhext hat. Nichts Gröberes als einer der billigen Pechzauber, aber Grund genug für Dexter, eine Prügelei anzuzetteln.«


  Clock war Elliot in den Gang hinaus gefolgt, doch nun hielt sie inne. Henry hatte versucht, Dexter zu betrügen? Der Mann musste Testikel aus Stahl haben, sich mit dem Muskelmann anzulegen.


  »Jetzt wollen die Jungs wissen, wer mehr im Unrecht ist und wie die Strafe ausfallen soll«, sagte Elliot.


  Clock nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Seit sie vor knapp eineinhalb Jahren an Bord der Sterntaler angeheuert hatten, hatte es sich immer mehr eingebürgert, Clock bei Meinungsverschiedenheiten als Schiedsrichterin hinzuzuziehen. Das Fehlen jeder Emotion machte sie wohl zu einer geeigneten Kandidatin für diese Rolle. Leider war es auch der Grund, weshalb Clock jeden Morgen mehr fürchten musste, von Kapitän Murray über Bord geworfen zu werden. Bei zweitausend Metern Höhe konnte man mit keiner sanften Landung rechnen.


  Schlimm genug, dass sie eine Frau war, trug sie zusätzlich noch so skandalöse Sachen wie Hosen und besaß den Charme eines Steins. Murrays abgrundtiefen Hasses war sich Clock aber erst sicher gewesen, als ihm seine Männer eine junge Frau von neunzehn Jahren als Richter vorgezogen hatten.


  »Weißt du schon, wie du stimmen wirst?«, erkundigte sich Elliot und hielt die stahlummantelte Tür zum oberen Deck auf.


  »Gegen Henry«, entgegnete Clock und trat nach draußen. Sie blinzelte im hellen Licht der Sonne. Nach all der Zeit, die sie unter Deck verbracht hatte, erschien ihr das Tageslicht grell und störend. »Wer dumm genug ist, Dexter beim Kartenspiel mit einem Flaschenzauber zu betrügen, gehört einfach bestraft.«


  Clock saß auf der Reling, den Kopf in den Nacken gelegt und beobachtete den Himmel durch die orange gefärbten Gläser ihrer Schutzbrille. Der gelb gebleichte Ballon der Sterntaler schwebte über ihr im Wind und trug das Luftschiff über die Küste auf Liverpool zu und zurück nach England, wo Murray hoffte, seine neueste Fracht zu verkaufen. Nicht die Kisten billigen Fusels, die als offizielles Handelsgut des Luftschiffs eingetragen waren, sondern die wahre Fracht. Die verbotene Fracht. Die, die sie in grün getönten Flaschen zwischen dem Rotwein lagerten. Abgefüllte Zauber und Flüche, die sie auf dem illegalen Feenmarkt erstanden hatten und teuer weiterverkauften.


  Der letzte Marktstandort war ihnen sehr kurzfristig übermittelt worden und als sie an den Klippen der Dubliner Küste eingetroffen waren, waren die besten Zauber schon weg gewesen. Ein paar Flaschen Haarwuchstränke, Einhornspeichel und einige fragwürdige Liebeszauber waren alles, was sie noch hatten ergattern können. Kurz darauf waren die Fae wieder durch ihre Portale nach Annwn zurückgekehrt und der Feenmarkt war verschwunden gewesen, als hätte es ihn nie gegeben. Da sie empfindlich auf das viele Metall der Menschenwelt reagierten, blieben die Fae nie länger als notwendig.


  Sie hatten kaum genug Gewinn gemacht, um das Luftschiff in Betrieb zu halten. Murray hatte seitdem die Laune eines Tanzbären und sie waren alle darauf bedacht, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Ihre Mannschaft bestand zu einem Großteil aus Gaunern und ihr Kapitän war der größte Gauner von allen. Jedoch war er der Einzige gewesen, der überhaupt bereit gewesen war, sie anzuheuern. Schon verrückt, welche Wendungen das Leben nehmen konnte …


  Es war schon immer Elliots Traum gewesen, auf einem Luftschiff den Himmel zu erkunden. Für Clocks Vater war Elliot wie der Sohn gewesen, den er sich immer gewünscht hatte. Kaum hatten sie ihn im Kreis der Familie aufgenommen, hatte er begonnen, mit der Hilfe ihres Vaters – Mr. Davis – einen Flugapparat nach dem anderen zu entwerfen. Die meisten seiner Entwürfe hatten sich als zu gefährlich entpuppt, um einen Testlauf zu riskieren, aber Elliot hatte in seinem Streben niemals aufgegeben. Für die alte Chloey war es einer der Gründe gewesen, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte. Und selbst heute – als Clock – fand sie diese Eigenschaft an ihm bewundernswert. Nicht viele Menschen besaßen diesen Kampfgeist und unerschütterlichen Optimismus.


  Clock schüttelte die Erinnerung an ihr altes Ich mit einem Ruck ihres Kopfes von sich. So vieles war damals anders gewesen. Sie war anders gewesen. Als die neureiche Göre, die sie gewesen war, hatte sie nie eine Kartoffel jenseits ihres stets gefüllten Tellers zu Gesicht bekommen. Und hier war sie nun Dienstmädchen auf dem schäbigsten Handelsluftschiff der englischen Luftströme. Eine Fluchschmugglerin.


  War es klug gewesen, mit Elliot durchzubrennen? Wahrscheinlich nicht. Sie besaßen kaum eigene Mittel, aber als ihr Herz noch gefühlt hatte, war es immer ihr Wunsch gewesen, ihr Leben Seite an Seite mit Elliot zu verbringen und in der piekfeinen Londoner Gesellschaft hätte man ihr dies niemals erlaubt.


  »Und ich dachte, wir wären Freunde«, sagte ein recht übel zugerichteter Henry und hockte sich neben sie auf die Reling. Der Wind peitschte wütend hier oben und es war schwer, die eigenen Worte zu verstehen. Von einer Konversation ganz zu schweigen. Anfangs hatte Clock gemeint, die kehlige Stimme vieler Luftschiffarbeiter stamme von einem Hang zu dramatischen Auftritten. Jetzt wusste sie, dass es daran lag, dass jedes zweite Wort gebrüllt wurde.


  »Du bist selbst schuld, wenn du dich mit Dexter anlegst«, sagte sie und lehnte sich nach hinten.


  Mit ihrer linken Hand hielt sie ein Seil umklammert, ansonsten schwebte sie von der Hüfte aufwärts in der Luft. Eine plötzliche Wendung des Windes, ein kleiner Riss im Seil und sie würde zweitausend Meter in die Tiefe stürzen.


  Clock ließ ihren Blick über die weiten Landmassen unter ihr schweifen, über die schwarzen Rauchschwaden, die alles verschluckten und den dunklen Schleier schmutzigen Öls, der sich wie ein gewaltiger Tropfen verschütteter Tinte von der Küste in den Ozean ausbreitete.


  Vor der Sterntaler war sie nur ein einziges Mal an Bord eines Luftschiffs gewesen – der Holy Anne. Damals, als sie noch Chloey gewesen war. Admiral Sutherland hatte sie mit seinem Geld und Besitztümern beeindrucken wollen und ihre Familie zu sich eingeladen. Sie hatte sich nicht näher als zwei Meter an die Reling des gewaltigen Luftschiffs herangewagt, weil sie so große Angst vor der Tiefe gehabt hatte.


  Diese Angst existierte heute nicht mehr. Ob das gut oder schlecht war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.


  Wie von selbst glitt ihre Hand ein Stück am Seil entlang nach unten. Ob sie Angst empfinden würde, eine Sekunde vor dem Aufschlag?


  Plötzlich zog sie jemand zurück und ehe sie sich versah, stand sie wieder auf dem Deck, den Boden sicher und höhnend unter ihren Füßen.


  »Clock, was soll der Unsinn?«, fragte Henry aufgebracht, eine Hand noch immer um ihren Oberarm geklammert. »Elliot wird rasend, wenn er erfährt, dass du so leichtsinnig deinen Hals riskierst.«


  »Mein Hals. Meine Angelegenheit«, erklärte Clock.


  »Du machst es einem echt schwer, dich zu mögen, weißt du das?« Scheinbar irritiert fuhr er sich durch die dichten Locken. »Und ich kann nicht glauben, dass du mir eine ganze Woche Deckschrubben aufgebrummt hast.«


  Clock betrachtete Henry mit schief gelegtem Kopf. Er hatte ein blaues Auge und eine Nase, die aussah, als wäre sie gebrochen und kurz danach wieder zurechtgerückt worden.


  Wäre in ihr nur ein mitfühlender Knochen, hätte sie für ihn gestimmt. Er war der bessere Mann von den beiden. Mit seiner schmächtigen Gestalt und dem klugen Kopf war er vollkommen ungeeignet für die harte Arbeit an Bord eines Handelsschiffs, aber Henry hatte schnelles und gutes Geld gebraucht. Seine Schwester war sehr krank gewesen, hatte man ihr erzählt – gequält von der gleichen Lungenkrankheit, die schon so viele in England dahingerafft hatte.


  Niemand, der an Bord der Sterntaler anheuerte, war mit einem leichten Schicksal gesegnet. Sie hatten alle ihre Geschichten, jeder ein anderes Klagen.


  »Es tut mir leid«, sagte Clock, weil sie es für angebracht hielt.


  »Schon gut. Ich weiß, dass du … anders denkst.«


  So konnte man es höflich ausdrücken.


  »Ryder! Mason!«, schallte Kapitän Murrays Stimme über Deck. »Habt ihr keine Arbeit zu erledigen oder wieso steht ihr so faul in der Gegend rum? Wir kommen morgen in Manchester an, da gibt es mit Sicherheit noch genug für euch zu erledigen, meint ihr nicht?« Der schwarze Bart des Kapitäns zitterte mit jeder hervorgeknirschten Silbe. Er besaß einen rauen Südseeakzent, der mehr an einen Piraten als an einen respektablen Handelsschiffkapitän der englischen Krone erinnerte. Andererseits war respektabel auch kein Wort, das mit Murray leicht in Verbindung gebracht wurde. Sollten seine Schmugglergeschäfte auffliegen, war ihm der Strick so gut wie sicher. Schwarze kleine Augen funkelten Clock finster aus dem wettergegerbten Gesicht an. Murray bestand nur aus harten Linien, krausem dunklen Haar und ledriger Haut. Die Augen funkelten weiter und Clock wurde bewusst, dass sie ihm nicht geantwortet hatte. Henry war längst mit einer gemurmelten Entschuldigung davongehuscht und band zwei Kisten mit Hungerflüchen zusammen.


  Die meisten Mannschaftsmitglieder hatten Angst vor ihrem Kapitän, aber dafür fehlte es ihr an dem nötigen Selbsterhaltungstrieb. Clock brachte außerdem wenig Lust auf, Murrays Speichellecker zu spielen.


  Das Gesicht ihres Kapitäns wurde mit ihrem anhaltenden Schweigen immer roter und langsam hatte sie auch keine Lust mehr, ihn weiter anzusehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ sie den Blick über den azurblauen Himmel schweifen. Schon als kleiner Junge hatte Elliot von der smogfreien Luft und der Freiheit in den Lüften geschwärmt. Clock war sich in vielen Bereichen ihres Lebens unsicher geworden, aber eins wusste sie: Das hier war keine Freiheit.


  Murray zerrte an ihrem Ärmel. Er schrie etwas, aber seine Worte wurden von einer plötzlichen Windböe verschluckt und ins Nichts davongetragen. Der Wind roch süß und blumig – wie in den Gewächshäusern, die ihre Mutter so gern kultiviert hatte. Ein merkwürdiges Bild lockte in Clocks Augenwinkel. Murray zerrte weiter an ihrem Ärmel, kraftvoller als zuvor. Sie musste sich an der Reling festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dennoch hielt sie ihren Blick stur gen Himmel gerichtet – auf die weiße Wolke über ihnen und die märchenhafte Erscheinung in ihrer Mitte.


  »Kapitän Murray«, sagte sie ruhig. Nicht einmal das verzauberte Bild vor ihren Augen ließ ihr Blut schneller fließen.


  »Was?«, keifte er.


  »Die Wolke.« Sie deutete nach oben. »Die Wolke hat Flügel.«


  Zwei


  Angriff der Harpyie


  Hawks Blick war wie gebannt auf den funkelnden Steinsplitter an der Spitze der Kompassnadel fixiert. Sieben Jahre lang war Hawk durch die Lüfte sämtlicher Kontinente gesegelt und nie hatte der Splitter eine einzige Regung von sich gegeben. Schwarz und leblos hatte er gemeinsam mit Hawks Hoffnung sein Strahlen verloren. Jetzt leuchtete er wieder in dem vielfältigen Spektrum der Farben der Magie. Ein helles Violett im einen Moment und ein schillerndes Grün im nächsten. Das plötzliche Vibrieren der Nadel lief wie Feuer durch seine Venen.


  Ein Grinsen breitete sich über Hawks Gesicht aus. Er lehnte sich weit über die Reling, bis sein Kopf den magischen Schild um die Golden Harpy durchbrach und der Wind ungehindert durch sein Haar fuhr. Mit einem seligen Seufzer ließ er die Luftströme seine Wangen kitzeln und hieß sie willkommen wie einen alten Freund. Unter ihnen segelte ein Luftschiff, so schäbig und unscheinbar, dass Hawk niemals geplant hätte, dort zu suchen.


  Sterntaler, las er die abgeblätterten Buchstaben am Bug des Schiffes. Wie gerissen von Elliot, sich in Hawks eigenem Element zu verstecken. Dort, wo er ihn am wenigsten vermutet hätte. Aber gerissen hin oder her – Hawks Blick glitt über die vibrierende Kompassnadel, deren Spitze direkt auf den Ballon der Sterntaler gerichtet war – am Ende hatte er ihm doch nicht entkommen können. Nach all den Jahren hatte er den Dieb Elliot Green endlich gefunden und der Gedanke daran, ihn für seinen Verrat endlich bestrafen zu können, erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung.


  Hawk stieß einen lauten Pfiff aus, ließ ihn vom Wind über das gesamte Deck tragen und gab das Signal zum Angriff. Unter dem Gebrüll seiner Männer stieß die Harpyie in die Tiefe.
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  Wie sich herausstellte, besaß die Wolke keine Flügel, dafür aber das Luftschiff, das wie ein Pfeil aus ihr herabgestürzt kam. Clock hatte nie dergleichen gesehen. Gewaltige Schwingen, die anstelle eines Ballons den Schiffskörper durch die Lüfte trugen. Goldene Federn, die wie Feuer unter den Strahlen der Sonne glühten. Clock war von der Schönheit des Anblicks gebannt, deshalb bemerkte sie erst, dass sie angegriffen wurden, als der erste Aufprall die Seite der Sterntaler traf.


  Es war kein Angriff, wie ihn Clock jemals erlebt hatte. Keine Kanonenkugel, keine Waffe, die mit dem bloßen Auge erkennbar gewesen wäre, sondern ein Luftschwall, der sie Steuerbord erwischte und das Schiff zum Beben brachte.


  Ein Warnschuss, wurde ihr bewusst. Hätte man auf den Ballon gezielt, würden sie nun abstürzen. Die Wucht des Aufpralls brachte Clock dennoch zu Fall und auf einmal hielten Arme ihre Taille umklammert und ein Geruch von Schmieröl und Metall stieg ihr in die Nase.


  »Chloey«, rief Elliot an ihrem Ohr. »Bist du in Ordnung?«


  Sie nickte und ließ sich von ihm nach oben ziehen. Ihr Blick glitt über das wachsende Chaos an Deck und das Luftschiff über ihren Köpfen. »Was ist das für ein Schiff?«


  Elliot antwortete nicht. Er sah sie auch nicht an. Die stahlgrauen Augen waren auf die magische Erscheinung über ihnen fixiert, während seine Finger unruhig an dem Eisenring in seiner Augenbraue drehten. Er wirkte verloren.


  Clock starrte ihn an. Elliot war nie verloren. Nicht mehr seit dem Tag ihrer ersten Begegnung in der Stahlkammer.


  »Das ist Hawks Schiff«, beantwortete Henry ihre Frage und zog sich an der Reling nach oben. »Die Golden Harpy. Ich habe Bilder von ihr gesehen.« Er musste etwas unsanfter als sie gestürzt sein. Eine blutige Schramme klaffte auf seiner Stirn.


  »Hawk?«, fragte Clock. »Der Pirat aus den Kindergeschichten?«


  Henry nickte. »Bei euch Landratten mag er vielleicht nichts weiter als das sein. Ein Schreckgespenst, von dem Mütter ihren Kindern erzählen, um sie von so gefährlichen Orten wie dem Himmel fernzuhalten.« Ein bitterer Ausdruck huschte über Henrys Gesicht. »Aber hier oben ist er harte Realität.«


  »Aber ich dachte, er ist ein Fae«, beharrte Clock. »Die Fae können in unserer Welt nicht überleben. Die Abgase und das viele Metall töten sie.«


  »Genug davon«, warf Elliot dazwischen. »Wir haben keine Zeit zum Schwatzen.« Er zog an ihrem Handgelenk, aber Clock rührte sich nicht. Ihr Blick war wieder an die Silhouette des geflügelten Schiffes gefesselt.


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass es kein Trick war. Keine Illusion. Sie mochten vielleicht Flüche in Flaschen schmuggeln, aber die Hälfte der Zauber, die sie kauften, war billig und nutzlos. Kaum mehr als Taschentrickspielereien. Aber dieses Schiff war anders, seine Form von Magie erschreckend real. Ihr ganzes Leben hatte Clock umgeben von Flugmaschinen und sonstigen Apparaten verbracht und alles Mögliche über sie gelernt; ihr Verstand sagte ihr, dass das geflügelte Schiff über ihnen gar nicht existieren konnte. Wie hielt es sich in der Luft? Es musste mehrere Tonnen wiegen und die Flügel wirkten nicht groß genug, um das ganze Gewicht zu tragen. Dennoch konnte es durchaus nichts weiter als ein besonders ausgeklügelter Apparat sein. Gebaut, um Menschen zu erschrecken und zu verunsichern, aber tief in ihr spürte Clock, dass sie falschlag.


  Hilfe suchend blickte sie zu Elliot. Sie kannte niemand Bodenständigeren als ihn. Gleich würde er anfangen, zu lachen, ihr sagen, dass Henry abergläubischen Unsinn redete und ihr die genaue Funktion des Apparats erklären.


  Aber Elliot blieb stumm.


  »Mich wundert nur, dass Hawk Interesse an einem einfachen Handelsschiff wie unserem hat«, fuhr Henry fort. »Seine Beute besteht normalerweise aus reich beladenen Luxusschiffen und die Sterntaler hat nicht mehr als billigen Fusel und Altweiberzauber zu bieten.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Henry zuckte mit den Schultern. »Viel bleibt uns nicht übrig. In solchen Situationen ist es am besten, sich zu ergeben und zu hoffen, am Leben gelassen zu werden.«


  Elliot zuckte unter Henrys Worten wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen. Etwas wie Furcht huschte über seine Züge. Seine Hand schloss sich um Clocks und drückte zu. »Wir müssen verschwinden.«


  »Wie willst du das anstellen? Hast du gesehen, wie schnell dieses Schiff ist? Die Sterntaler kann dem niemals entkommen.«


  Elliot ignorierte ihre Einwände; beharrlich zog er an ihrem Handgelenk. »Komm.«


  Sie ließen Henry zurück und liefen über das Deck, wo Männer immer noch in einem wilden Getümmel hin und her huschten. Murray stand im Zentrum des Chaos und brüllte Befehle. Einige der Männer bewaffneten sich mit Gewehren, da erst begriff Clock, dass er sich auf einen Gegenangriff vorbereitete. »Ist er wahnsinnig?«


  Elliot schüttelte über Murrays Sturheit den Kopf. »Ein Grund mehr, von hier zu verschwinden.«


  »Ryder!«, rief Murray ihnen nach, doch Elliot tat, als hörte er ihn nicht und verschwand mit Clock hinter einer Ecke. Sie hatte nie gern auf diesen Namen gehört, aber Elliot hatte damals darauf bestanden, Ryder anzunehmen, als sie gemeinsam fortgelaufen waren. Ein neuer Nachname würde es schwieriger machen, sie aufzuspüren, hatte er beharrt. Außerdem zog man als Paar weniger Blicke auf sich, wenn die Leute glaubten, man wäre verheiratet. Einer der Vorteile an Bord der Sterntaler anzuheuern, war, dass niemand nach gültigen Papieren verlangte.


  Sie stürmten durch eine Luke unterhalb des Decks. Männer liefen ihnen entgegen, allesamt ausgerüstet mit Schusswaffen und eiserner Entschlossenheit im Gepäck. Ein paar riefen ihnen zu, was sie denn vorhätten, wohin sie liefen. Aber Elliot ignorierte sie alle und zerrte Clock weiter durch Gänge und Windungen, während der Boden unter ihren Füßen ächzte und bebte.


  Ein besonders heftiger Schlag ließ das gesamte Schiff sich auf die Seite neigen. Sie stolperten und kamen hart auf dem mit Metall ausgelegten Boden auf.


  »Was verheimlichst du mir?«, keuchte Clock, als Elliot sie wieder auf die Beine zog.


  Schweigen.


  »Elliot?«


  »Lass uns später reden«, wimmelte er sie ab. »Vorher müssen wir von diesem Schiff runter.«


  So leicht gab sie nicht auf. Aber ihre nächste Frage wurde von einem Beben unterbrochen und ehe sie sich versah, hatte Elliot sie wieder am Handgelenk gepackt und zerrte sie weiter.


  Etwas regte sich in ihr. Sie verspürte ein Brennen, wo seine Finger sie hielten und ein Ziehen in ihrem Schultergelenk. Zwei, vielleicht drei Sekunden, länger dauerte es nicht an.


  Konzentriert versuchte Clock, diese Empfindung festzuhalten, aber als da nichts mehr war, wuchs die Befürchtung, sich alles nur eingebildet zu haben.


  Elliot führte sie tief unter Deck, dort wo die Motoren der Sterntaler untergebracht waren und das Zischen von Dampf jedes andere Geräusch übertönte. Die Feuchtigkeit im Raum war auf der Zunge zu schmecken und es dauerte keine Minute, da waren ihre Kleider feucht von Schweiß und kondensiertem Wasser.


  In einem hinteren Zimmer, das niedriger und enger als die übrigen war, schienen sie endlich an ihrem Ziel angelangt zu sein. Der Großteil des Raums war von einem grotesk geformten Objekt eingenommen, dessen scharfe Kanten von einer weißen Plane bedeckt waren. Daneben lag ein großzügig ausgestatteter Werkzeugkasten, den Clock von Elliot kannte und einige säuberlich angeordnete Maschinenteile. Mehr als zwei Personen hatten hier keinen Platz.


  »Was ist das?«, wollte Clock wissen.


  Anstatt zu antworten, zog Elliot an der weißen Plane und warf sie hinter sich. Was darunter zum Vorschein kam, hätte die Chloey von damals nach Luft japsen lassen, verursachte bei Clock aber nicht einmal ein schnelleres Ticken ihres Herzens. Der Skyrider war eine der ältesten Erfindungen von Elliot. Über die Jahre hatte er das Aussehen des Skyriders immer wieder verändert, hatte Funktionen verworfen und hinzugefügt, aber Clock hätte das unförmige Monstrum einer Maschine dennoch überall wiedererkannt.


  Es sah aus wie eine gewaltige mechanische Wespe, mit einem großen Hinterteil – die Turbine, wie Elliot ihr einmal erklärt hatte – und einem Paar elastischer Flügel, die durch Schlaufen an den Seiten rausgezogen werden konnten und das Gerät durch die Lüfte gleiten ließen. So zumindest der Plan. Elliot hatte den Skyrider noch nie länger als zwei Minuten in der Luft halten können. Das Ende des Flugs war immer sehr dramatisch ausgefallen, mit Flammen, verbogenen Maschinenteilen und einem sehr unglücklichen Elliot.


  »Sag mir, dass du nicht vorhast, auf dem Ding da zu fliegen«, sagte Clock mit einer Ruhe, die sie früher niemals zustande gebracht hätte. Könnte sie so etwas wie Wut empfinden, wäre sie ausgerastet.


  Elliot starrte sie wortlos an.


  »Das ist Selbstmord. Das Ding hat doch noch nie funktioniert.«


  »Ich habe seit den letzten gescheiterten Versuchen wieder einige Änderungen vorgenommen. Ich habe das Material der Flügel verbessert. Ein synthetischer Stoff aus der Werkstatt eines Alchemisten, der selbst beim stärksten Wind keinen Schaden davontragen sollte«, erklärte Elliot und begann, an einigen Ventilen zu schrauben. »Das größte Problem ist noch der Wassertank. Ich kann ihn nicht zu groß machen, weil der Skyrider sonst zu schwer werden würde. Dadurch sind nur kurze Flugstrecken möglich.«


  »Du weißt also nicht, ob wir es zur Küste schaffen.«


  Elliot nickte ernst. Er steckte die Spezialbrille mit den vielen Linsen und Rädchen zurück und tauschte sie gegen eine Flugschutzbrille aus der Gürteltasche aus.


  »Wieso das Risiko eingehen?«, fragte Clock. Elliot war solche Umwege gegangen, ihr Leben zu retten, Clock konnte sich nicht vorstellen, wieso er es nun so leichtfertig riskieren wollte. »Sollte es nicht reichen, sich hier unten zu verstecken? Und selbst wenn die Piraten das Schiff übernehmen, vielleicht lässt sich mit ihnen verhandeln. Zur Not könnte ich immer noch meine Familie mit ins Spiel bringen. Von unserem Reichtum erzählen und mit einem guten Lösegeld auf unsere Befreiung locken.«


  Elliot schüttelte den Kopf. Resignation lag in der Bewegung. »Hawk wird dein Geld wenig interessieren und verstecken wird uns auch nicht helfen. Nein, der Skyrider ist unsere einzige Chance, wenn wir vor den Piraten entkommen wollen.«


  Clock begegnete Elliots Blick mit neuem Misstrauen. »Was verschweigst du mir?«


  »Später«, sagte er forscher, als Clock es von ihm gewohnt war und klappte eine Seitentür am Skyrider auf. »Aber zweifle nie daran: Wenn Hawk dich in seine Finger bekommt, bist du so gut wie tot.« Ein Streichholz zischte in der angespannten Stille zwischen ihnen. Elliot drehte die Gaszufuhr auf und entflammte die Feuerstelle unterhalb des Boilers. Dann klappte er die Seitentür wieder zu.


  Elliot beendete seine Vorbereitungen. Die Maschine war einsatzbereit und nun wollte er Clock auf den Skyrider schieben, aber sie machte einen abwehrenden Schritt zurück. Sie mochte nicht mehr ihr altes Temperament besitzen, aber rumschubsen ließ sie sich auch nicht.


  »Oh, jetzt steig schon auf, Chloey«, schimpfte Elliot, offenbar am Ende seiner Geduld. »Es ist ja nicht so, als würde dir die Vorstellung von einem kleinen Rundflug Angst einjagen.«


  Clock konnte keine Schmerzen mehr fühlen und dennoch war ihr, als habe Elliot sie geohrfeigt. Sie wandte den Blick ab und im nächsten Moment stand er vor ihr, umfasste ihr Gesicht sanft mit seinen Händen.


  »Es tut mir leid, Chloey. Ich meinte das nicht so.« Elliot lehnte den Kopf gegen ihre Stirn und entließ einen tiefen Seufzer. »Ich könnte es nur nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  Dann beugte er sich hinab und küsste sie auf den Mund. Die Berührung war sanft und liebevoll und hätte ihr einmal warme Schauer über den Rücken gejagt.


  »Und glaub mir, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich dein Leben niemals so gefährden«, versicherte er und blickte ihr tief und voller Gefühl in die Augen, ein Spiegel all dessen, was sie nicht mehr war. »Ich liebe dich.«


  Elliot starrte sie an und Clock wusste, dass er von ihr die gleichen Worte hören wollte. Wie leicht waren sie der alten Chloey früher über die Lippen gekommen, aber Clock konnte ihn nicht belügen und in ihrem eisernen Herz existierten solche Empfindungen nicht mehr.


  Schmerz wallte kurz in Elliots Augen auf, dann wandte er sich ab und sagte ihr mit einer Stimme, so leer und mechanisch wie das Ticken ihres Herzens, sie solle aufsteigen.


  Diesmal widersprach Clock ihm nicht.
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  Die Harpyie hielt die Sterntaler fest in ihrem Griff. Mit Seilen und Ankern hatte sie das Luftschiff an sich gekettet und machte eine Flucht unmöglich.


  Hawk sah zufrieden auf den Kampf hinab, der unter ihm stattfand. Die meisten seiner Männer waren auf das Handelsschiff hinuntergesprungen und drängten die Besatzung zusammen, um sie später einzeln zu durchsuchen. Niemand hatte jedoch mit der Hartnäckigkeit und Verbissenheit gerechnet, mit der die Mannschaft sich zur Wehr setzte. Die Männer konnten an ihrer drohenden Niederlage keinen Zweifel haben und dennoch gab es keinen Einzigen, der die Waffe vor einem Kampf niedergelegt hätte.


  Hawk konnte nicht anders, als Bewunderung für einen so sturen Haufen zu empfinden. Vielleicht würde er nachher eine kleine Runde unter ihnen drehen und ein paar für seine eigene Mannschaft rekrutieren.


  Vorher aber gab es andere Probleme zu bewältigen.


  Ein weiterer Blick auf seine Kompassnadel verriet, dass sich der Besitzer des magischen Steins Lia Fail immer noch nicht unter den zusammengetriebenen Menschen befand. Hawks Ungeduld wuchs und obgleich seine Magie von den Angriffen auf die Sterntaler geschwächt war, rief er sie erneut zu sich. Mit einer gezielten Handbewegung sandte er sie aus, befahl den Wind und jagte ihn durch die Kabinen und Gänge des Luftschiffs, auf dass er finden möge, was er begehrte.
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  Clock musste verrückt sein, sich auf dieses Höllengerät zu setzen. Verrückt, lebensmüde, vollkommen ohne Verstand. Das hier würde ihrer beider Ende sein.


  Elliot zog an der Startschnur. Die Griffe an ihren Seiten fest umklammert, wartete Clock auf das Geräusch zischenden Dampfs und das brummende Erwachen des Motors. Das Einzige, was jedoch folgte, war lautstarkes Fluchen.


  »Gestern hat es doch noch funktioniert!«, schimpfte Elliot. Dann kramte er einen Schraubschlüssel aus seiner Gürteltasche hervor und untersuchte den Dampfmotor auf Fehler.


  Clock lauschte derweil den Geräuschen über ihren Köpfen. Die Beben hatten aufgehört, dafür erklangen nun hektisches Fußgetrappel und aufgeregte Rufe. Sie meinte sogar, den einen oder anderen Schuss zu hören. Es schien, als hätten die Piraten die Sterntaler erobert.


  Elliot kam offenbar zu der gleichen Schlussfolgerung, denn seine Finger arbeiteten hektischer. Vor Sorge vertiefte sich die Falte zwischen seinen Augenbrauen.


  Ein hohes Pfeifen ertönte, dann wurde plötzlich die Tür zum Hinterzimmer aufgerissen. Elliot wirbelte mit einem überraschten Ausruf herum, den Schraubschlüssel als Waffe erhoben, bereit, sich einem Haufen wilder Piraten entgegenzustellen. Aber alles, was ihnen entgegenschlug, war eine kräftige Windböe. Ein harziger Geruch haftete an ihr. Süß und blumig, wie die Böe, die Clock kurz vor der Entdeckung des geflügelten Schiffs, wahrgenommen hatte. Nur war der Geruch noch viel intensiver, reicher an Düften und Bildern.


  Clock roch weite Wälder und freie Himmel. Bäume, die bis in den Himmel wuchsen und Wasser, das rein und klar floss. Die Böe schmiegte sich wie in einer Umarmung um sie, fuhr Clock durch das Haar und kitzelte ihre Wangen.


  Sie war auf den Ansturm der Gefühle, die sie plötzlich erfassten, nicht vorbereitet. Das monotone Ticken ihres Herzens geriet in Vergessenheit, bis es zu verstummen schien. Stattdessen spürte sie einen pochenden Schmerz in ihrer Daumenkuppe, wo sie sich geschnitten hatte. Ein Kribbeln durchströmte ihren Bauch – eine unbeschreibliche Euphorie, die sich langsam in ihr breitmachte.


  Sie fühlte etwas. Sie fühlte alles. Ein Wunder? Die vielen unterschiedlichen Emotionen und Eindrücke wurden Clock bald zu viel, während unzählige Gedanken durch ihren Kopf rasten. Was geschah hier? Wurde sie verrückt? Der Schlag ihres eisernen Herzens verdoppelte sich und Panik kroch ihre Kehle empor. Ein Schrei sammelte sich in ihrer Brust, der einen Weg nach draußen suchte, ein Ventil, um all diesen Gefühlen Luft zu machen.


  Auf dem Skyrider sitzend, versetzte Clock dem Ding einen ordentlichen Tritt in seine blecherne Mitte. Schmerz brannte ihre Zehen hinauf und für einen kurzen, wundersamen Augenblick meinte sie, Funken sprühen zu sehen, wo ihr Fuß das Metall berührte.


  Im selben Moment zog Elliot an der Startschnur, der Motor heulte auf und erwachte stotternd zum Leben. Mit einem Aufschrei des Triumphs sprang Elliot vor ihr auf den Skyrider und zog an einem Hebel, der die Klappe unter ihren Füßen öffnete.


  Dann stürzten sie mehrere Hundert Meter in die Tiefe.


  Drei


  Hawk


  Die ersten entsetzlichen Sekunden ihres Flugs war Clock der festen Überzeugung gewesen, sie würden wie ein Stein zur Erde fallen und an den spitzen Felsen der Küste zerschellen. Dann startete Elliot die Turbinen und zog an den seitlichen Schlaufen des Skyriders.


  Mit einem lauten Wusch spreizte die Maschine ihre Flügel und drosselte das Tempo mit einem Ruck, dass ihr Gefährt ins Schwanken geriet. Das Fluggerät gab ein Ächzen von sich und für den Moment sah es so aus, als würden sie zur Seite kippen und eines grausamen Todes sterben. Kurz war Clock, als müsste sie schreien und sich Hilfe suchend an Elliots Rücken klammern, aber ihr Herz tickte wieder monoton und mit einer völligen Gleichgültigkeit ihrer lebensgefährlichen Situation gegenüber.


  Was auch immer vorhin im Maschinenraum Besitz von ihr ergriffen hatte und für all diese Empfindungen verantwortlich gewesen war, es war weg.


  Vermutlich sollte Clock enttäuscht sein, wieder nur diese Eintönigkeit zu empfinden, diese seltsame Leere, dieses Nichts in ihrer Brust. Aber sie fühlte keine Enttäuschung – und auch keine Erleichterung, als Elliot den Skyrider endlich unter Kontrolle bekam und sie sanft durch die Lüfte zu segeln begannen.


  Ohne nach etwas Bestimmtem Ausschau zu halten, blickte Clock zurück. Es war ein Bild der Trauer. Die Sterntaler, die ihr immer groß und mächtig erschienen war, hatte keine Chance, gegen das Piratenschiff zu bestehen. Es war deutlich kleiner als ihr Handelsschiff und dennoch war die Sterntaler dem Zauber seines Gegners deutlich unterlegen; wirkte klein, unbedeutend und schäbig. Selbst wenn das Piratenschiff keine Flügel besäße, würde es imposant wirken. Eine wahre Schönheit – mit all dem hellen, blankpolierten Holz, das wie goldener Honig in der Sonne strahlte und den mächtigen weißen Segeln aus glänzendem, perlschimmerndem Material. Diese Flügel setzten dem majestätischen Anblick nur noch die Krone auf. Sie waren wunderschön.


  In diesem Moment entdeckte Clock ihn am Bug des Schiffs. Groß und imposant stand er dort; zu weit entfernt, um sein Gesicht zu sehen und dennoch spürte sie, dass er sie direkt ansah. Es waren nur Sekunden, so flüchtig, sie könnte es sich eingebildet haben, aber als sie ihn dort erblickte, machte ihr Herz einen Satz. Er entzündete etwas in ihr und dann waren sie für einen Augenblick wieder da – all diese seltsamen Empfindungen, die sie vor langer Zeit für immer verloren geglaubt hatte. Furcht. Erregung. Zweifel. Und eine Freude, die sie schwindelig machte.


  Unmöglich. Wer oder was war …


  Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann schob sich eine Wolke in ihr Blickfeld. Das Band zwischen ihnen wurde gekappt und die Gefühle verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.


  
    [image: image]

  


  »Liu Mi!«, brüllte Hawk über Deck. Seine Vizekapitänin führte das Kommando unten auf der Sterntaler, weit genug weg, dass sie ihn eigentlich unmöglich hätte hören können. Der Wind aber trug Hawks Stimme so weit, wie er wollte, bis an Liu Mis Ohren und überbrachte seine Botschaft mit unsichtbaren Lippen.


  Es dauerte keine Minute, da war Liu Mi die Strickleiter zu ihm nach oben geklettert und schwang ihren zierlichen Körper über die Reling. Hinter ihrem porzellanartigen Teint, der ihrem Aussehen etwas Anmutiges, Unschuldiges verlieh, vermutete auf den ersten Blick niemand eine Frau, die den Titel einer Vizekapitänin verdiente. Hawk hatte bei ihrer ersten Begegnung den gleichen Fehler gemacht. Ein Fehler, der ihn fast das Leben gekostet hatte.


  Die Chinesin war damals vor ihrem tyrannischen Ehemann geflohen und hatte sich auf einem Handelsschiff auf dem Weg nach England versteckt. Hawk hatte ihren Plänen einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht, als er besagtes Schiff abgefangen und nach Seide und anderen Edelgütern durchsucht hatte. Von dem plötzlichen Auftauchen der Piraten in Panik versetzt, war Liu Mi auf die Golden Harpy geflüchtet, hatte die dort positionierten Wachmänner mit Giftpfeilen getötet und sich mit seinem Schiff davongemacht.


  Hawk aber wurde nicht umsonst König der Winde genannt. Liu Mi hatte so viele Steuerversuche unternehmen können, wie sie gewollt hatte, ohne die Zustimmung seiner launischen Navigatorin Valeria segelte die Golden Harpy nur dorthin, wo Hawk es wollte. Und das war genau zu ihm zurück gewesen.


  Die Scham, sein eigenes Schiff vor der Nase entführt zu bekommen, war gewaltig gewesen. Als Hawk gesehen hatte, dass der Unruhestifter auch noch ein Mädchen gewesen war, hatte unbändige Wut ihn übermannt. Er hatte sie angegriffen, ohne nachzudenken oder zu kalkulieren und hatte sich dabei einen ihrer Giftpfeile eingefangen. Er hatte diese Frau eindeutig unterschätzt, war voreilig und unvorsichtig gewesen und hatte ihr Gegenmanöver mit all den Konsequenzen verdient.


  Durch das Faeblut in seinen Adern war er stark genug, dass gewöhnliches Gift ihn nicht sofort tötete, dennoch hatte es ihn so sehr geschwächt, dass er tagelang ans Bett gefesselt war. Als er wieder kräftig genug gewesen war, um an Deck zu treten, hatte man ihm die Chinesin vorgeführt. Seine Leute waren davon ausgegangen, dass Hawk die Bestrafung für ihren Angriff selbst ausführen wollte und hatten mit ihrer Exekution gewartet.


  Die Verwunderung war groß gewesen, als Hawk sie stattdessen angeheuert und in sein Team aufgenommen hatte. In all den Jahren hatte Liu Mi ihn seine Entscheidung aber nie bereuen lassen. Hawk hatte ihr Talent als Schützin erkannt und ihr auch das Schießen mit moderneren Waffen beigebracht. Mittlerweile zählte sie zu den loyalsten seiner Mitstreiter – einen Rang, den sie sich hart erkämpft und verdient hatte und wenn sie vorher mit Pfeil und Bogen ein ernst zu nehmender Gegner gewesen war, war Liu Mi mit Feuerwaffen niemand mehr, dem man in einer mondlosen Nacht begegnen wollte.


  Liu Mi sprang in ihrer grazilen Art an seine Seite. Kein Wort der Begrüßung, keine Frage, weshalb er sie aus dem Schlachtgetümmel zu sich gerufen hatte. Stumm und unbewegt blickte sie zu ihm auf. Selbst nachdem sie die englische Sprache erlernt hatte, war Liu Mi nie zu einer Frau vieler Worte geworden.


  Liu Mis Erscheinung wirkte ganz und gar surreal an Deck eines Piratenschiffs. Sie war so zierlich und klein, sie reichte Hawk nicht einmal bis unter das Kinn. Das Gewehr, das um ihre Schultern baumelte, war eigentlich viel zu schwer für ihre zarte Gestalt und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sie tatsächlich damit umzugehen wusste. Zu allem Übel trug sie auch noch einen pinken Quipao aus teurer, zartgewebter Seide. Er war kurzärmlig und an den Seiten geschlitzt um ihr mehr Bewegungsfreiheit zu geben, dennoch wäre er in einem luxuriösen Teehaus passender erschienen als an Bord eines Piratenschiffs.


  »Siehst du die Luftmaschine dort unten?«, fragte Hawk und deutete auf das fliegende Stück Blech, das immer wieder zwischen den Wolken aufblitzte.


  Dieser Feigling. Dachte Elliot etwa wirklich, er könnte so einfach vor ihm fliehen?


  Liu Mi nickte wortlos.


  »Kannst du sie runterschießen?«


  Liu Mi sah ihn an, als hätte er gefragt, ob sie ein Bein heben und gleichzeitig die Luft anhalten könne. Die Frage war so absurd, dass sie eine Antwort verweigerte und ihn nur irritiert anblinzelte.


  Hawk seufzte. »Kannst du sie runterschießen und bei der Landung gleichzeitig die Unversehrtheit der Passagiere gewährleisten?«


  Das brachte ihm schon ein leichtes Stirnrunzeln ein.


  »Vielleicht«, antwortete Liu Mi zögerlich. »Aber die Art der Maschine ist mir unbekannt. Ich kann nicht sagen, wie lange sie sich noch in den Lüften halten wird und bei dieser Höhe ist es zu riskant, sie auf dem Boden landen zu lassen. Und wenn sie nicht schwimmen können …«


  Hawk brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Schon gut.« Wenn sie an Land abstürzten, wäre es kein Problem, die beiden zu finden, aber auf offener See … Nein, das fehlte ihm gerade noch, dass er nach Jahren der Suche Lia Fail an den Meeresgrund verlor. Nicht jetzt, wo er so nah dran war. Und Hawk war sich sicher, der Elementarstein befand sich immer noch in Elliots Besitz. Kaum hatten er und seine Freundin die Sterntaler auf ihrer Maschine verlassen, war die Kompassnadel zu ihnen umgeschwenkt. »Ich werde ihnen selbst folgen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Liu Mi.


  Hawk war sich nie sicherer gewesen. Wenn er jetzt nicht handelte, würde die Kompassnadel vielleicht den Kontakt verlieren und all seine Bemühungen wären vergebens gewesen. Also nickte er harsch und nahm seinen Gleiter aus einer Verankerung oberhalb der Schiffsreling. Das Gerüst war eine Spezialanfertigung aus Holz und Elfenbein, mit Tragflächen aus Leder, unter die sein magischer Wind gleiten konnte, um ihn in der Luft zu halten.


  »Übernimm das Kommando, bis ich zurück bin. Lass Valeria den Kurs halten«, befahl er.


  Dann sprang er über Deck.
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  Clocks Blick schweifte über blaue Flecken am Himmel und weiche Schäfchenwolken von einem so reinen Weiß, wie man sie nur noch über dem Ozean schweben sah. Allerdings hatte sie keine Zeit, die Schönheit um sie herum richtig zu schätzen. Ihr ganzer Fokus lag auf den großen Segeln und majestätischen Schwingen des Piratenschiffs und dem Hauch Magie, den sie in den Augen des Fremden entdeckt hatte. Dieser eine wahnwitzige Moment, als wieder Leben in die verstaubten Kammern ihres Herzen gekehrt war.


  Sie wollte zurück zu ihm und sich vergewissern, dass sie sich all diese Gefühle nicht eingebildet hatte, dass er sie tatsächlich wieder fühlen lassen konnte, sie wieder ganz machte. Vollständig.


  Aber der Skyrider bewegte sich unablässig vom geflügelten Luftschiff und seinem mysteriösen Kapitän weg, bis auch die letzte Segelmastspitze von den Wolken verschluckt wurde.


  »Chloey, halt dich fest!«, rief ihr Elliot durch das Tosen des Windes zu. »Die letzten Meter könnten etwas ruckelig werden, aber ich werde versuchen, den Skyrider auf ebenem Boden zu landen.«


  Clock verstärkte ihren Griff um Elliots Taille. Das war keine Angst, sondern gesunder Menschenverstand. Elliot hatte es noch nie geschafft, den Skyrider ordentlich zu landen.


  Die Wolkendecke tat sich auf und vor Clocks Augen erstreckte sich Englands Küste. Der Abschnitt war felsig und steinig, mit scharfen Klippen, die wie geschliffener Stahl aus dem Boden hervorragten und an denen sie in wenigen Minuten zerschellen würden. Bei der Geschwindigkeit würde der Zusammenprall sie wie rostige Maschinenteile in alle Winde verstreuen und im Meer versinken lassen.


  »Elliot, du musst höher fliegen«, bemerkte Clock mit ruhiger Stimme.


  »Ich versuch’s ja!«, rief Elliot und zog am Steuerknüppel. Die Maschine stöhnte und ächzte und für ein paar Sekunden sah es so aus, als würden sie es schaffen. Der Skyrider zog scharf nach oben und glitt mit dem schneidenden Laut einer Klinge durch die Luft. Clock konnte die Spitzen der Felsen von oben sehen. Das Land, das sich dahinter erstreckte, war tot und öde. Der Weg zum Meer war durch die Klippen versperrt, das Gebiet daher ungeeignet für Schifffahrt und Wirtschaft, weshalb sich keine größeren Siedlungen gebildet hatten. In der Ferne stachen die Rauch qualmenden Türme einer Fabrik aus der Landschaft, aber davor erstreckten sich bloß Meilen unbewohnter Wälder. Der Stachel der Industrialisierung hatte jedoch auch hier sein Gift verspritzt. Die Bäume und das Gras waren bereits braun und welk, zerfallen und tot wie rostiger Stahl, obgleich der Frühling das Land im Bann hielt.


  Elliot entließ einen tiefen Atemzug der Erleichterung. Nur noch ein paar Meter, dann hatten sie es geschafft.


  Ein plötzliches Rucken des Skyriders und ein ächzender Laut, gefolgt von einer zischenden Dampfwolke, machten ihre Hoffnungen auf eine sichere Landung jäh zunichte. Ein stockendes Rattern ertönte. Die Turbinen hörten auf, sich zu drehen und sie verloren ihre eben gewonnene Höhe in der zermürbenden Zeitspanne von wenigen Sekunden.


  Die Klippen ragten bedrohlich über ihren Köpfen aus dem Wasser. Sie erinnerten Clock an Haifischzähne, spitz und scharf und bald würden diese Zähne sie zerfetzen. Die vogelgleichen Schwingen des Skyriders hielten sie noch in der Luft, aber das würde ihnen nicht mehr viel nützen, wenn sie gegen die klaffenden Wände der Klippen rasten. Clock hörte Elliots furchtverzerrte Schreie und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. Wenigstens konnte sie für ihn da sein, wenn es so weit war. Wenigstens musste er nicht allein sterben.


  Schneller und schneller rasten sie auf die Klippen zu, ihr beider Tod stand in sein steinernes Gesicht gemeißelt. In Clocks Gedanken ratterte es, aber jede Logik versagte ihr den Dienst. Ihr Schicksal schien besiegelt, ihre Zeit begrenzt.


  Elliots Hand schlang sich um ihre. Die Finger waren feucht und zittrig und klammerten sich an ihre Hand in einer stummen Entschuldigung. Clock drückte zurück – das war alles an Trost, das sie geben konnte. Ihr Gesicht fest an Elliots Rücken gepresst und die Augen geschlossen, erwartete sie ihr Ende.


  Und dann veränderte sich alles.


  Angst erblühte in Clocks Brust, so schnell, dass es ihr den Atem raubte. Das Gefühl weitete sich aus, erstreckte sich von ihrem rasend tickenden Herzen bis in ihre Venen und ließ ihr Blut heiß und kalt zugleich fließen. Im gleichen Moment packte eine Windböe den Skyrider, trug ihn nach oben und über die scharfen Zähne der Klippen hinweg. Clock hätte bloß ihre Hand ausstrecken müssen, um die zackigen Kanten der Felsen zu berühren, so knapp entkamen sie ihrem Tod.


  Elliot jubelte vor Triumph, aber Clock war sich ihrer Sicherheit noch nicht gewiss. Ein blumiger Duft drang ihr erneut in die Nase. Sie neigte den Kopf nach hinten und suchte am Himmel nach einer bereits vertrauten Gestalt.


  Der Mann vom Piratenschiff war ihnen gefolgt, fixierte sie dabei mit den Augen eines Raubvogels. Im ersten Moment dachte Clock, er hätte Flügel wie das Schiff, auf dem er segelte, aber dann erkannte sie das Flügelgestell. Ein Fremdkörper und keine Erweiterung seines eigenen Körpers. Es war kein Flugapparat, wie sie ihn je gesehen hatte. Kein Motor schien ihn anzutreiben, stattdessen segelte er still und lautlos durch die Lüfte, ohne jede Hilfe, die für Clocks Augen erkennbar gewesen wäre. Er war schöner und zarter gebaut, als die Maschinen, die sie kannte. Kein einziger Schimmer von Metall stach ihr ins Auge, nur poliertes Holz und Leder und ein weißes glattes Material wie Elfenbein. In der Mitte des Fliegers liefen einige Streben dieser Knochen zusammen und trafen sich ein wenig unterhalb zu einer Trägerkonstruktion, auf der der Pirat seine Balance hielt. Er hatte die Finger fest um die Stäbe geschlungen und machte keine Anstalten, irgendwelche Hebel und Knöpfe zu bedienen, um den Gleiter zu lenken. Das hatte nichts mehr mit Wissenschaft zu tun. Wie konnte er damit bloß fliegen?


  Dann verfing sich einer der Flügel des Skyriders in dem Geäst eines Dornengestrüpps und Clock wurde abgelenkt, als Elliots Maschine doch noch zu Boden ging. Der Skyrider kippte auf die Seite, einer der Flügel brach weg und Clock stieß einen gepeinigten Laut aus, als ihr Körper über Steine und Äste schürfte. Heißer, brennender Schmerz breitete sich aus, wo ihre ungeschützten Arme über den Untergrund schrammten. Das Gefühl war ihr so fremd geworden, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte.


  Elliot erging es noch weitaus schlechter. Er hielt sich länger auf dem Skyrider, als es ihr gelungen war und raste mit der Maschine gegen einen Baum. Metall knirschte und Holz ächzte, als der Skyrider aufprallte und barst. Maschinen- wie Holzteile zersplitterten.


  Clocks Herz tickte so laut, dass keine anderen Geräusche mehr zu ihr vordrangen. Vom Sturz war ihr ganz schwindlig, aber sie nahm sich keine Zeit, sich zu sammeln. Stattdessen sprang sie auf, kaum dass sie aufgekommen waren. Alles, woran sie denken konnte, war Elliot. Die Angst um ihn beherrschte jede Faser ihres Wesens, jedes Flackern ihrer Gedanken. Ihre Füße flogen über den Boden, fast ohne ihn zu berühren, während sie zu der Unfallstelle rannte, wo Rauch und verbogenes Metall ihr die Sicht versperrten.


  »Elliot?«, fragte Clock, überrascht, wie hoch ihre Stimme klang und bog einen zerfetzten Flügel des Skyriders zur Seite. »Elliot, bist du in Ordnung?«


  Und dann sah sie ihn. Blutüberströmt und reglos. Zischend atmete sie aus. Nein, nein, das dufte er ihr nicht antun.


  Ohne weiter nachzudenken, sprang sie an seine Seite und fühlte nach seinem Puls. Ihre Finger zitterten; Clock wünschte sich die Kühle und Kälte, in die ihr Herz sonst stets gehüllt war, wieder herbei. Nicht zu fühlen, war so viel einfacher. So viel unkomplizierter. Vor lauter Gefühlen war in ihr fast kein Platz mehr, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Elliot, komm schon«, flüsterte sie schwach, dann fand sie ihn. Kraftvoll schlug sein Puls unter ihren Fingern, so kraftvoll wie Clocks Herz. Erleichterung durchflutete sie und drängte die Panik wieder zurück. Nun da sie wusste, dass Elliot noch lebte, konnte sie wieder einigermaßen klar denken. Vorsichtig fasste sie unter Elliots Körper und zog ihn von der Unfallstelle weg.


  Sie war nicht weit gekommen, da packte sie jemand am Arm und riss sie von Elliot weg, der schlaff zu Boden fiel. Zwar hatte Clock den Piraten nicht vergessen, dennoch war sie überrascht, ihn plötzlich als lebendes, atmendes Wesen neben sich stehen zu sehen. Bisher war er ihr zu sehr wie eine Figur aus einem Märchenbuch erschienen. Als er aber nun neben Elliot kniete und dessen Taschen durchwühlte, wurde er für Clock sehr real. Weil er ihr den Rücken zuwandte, sah sie nicht viel von ihm, bloß ein breites Kreuz und pechschwarze Haare, die ihm bis zum Kragen seines Mantels reichten. Mit flinken Fingern tastete er Elliot ab und scherte sich nicht um ihre Anwesenheit.


  Der Anblick brachte eine völlig neue Emotion in ihr zum Vorschein: Wut. Feurig, wie schon lange nichts mehr in ihrer Brust gebrannt hatte.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, rief sie, erstaunt über das Leben in ihrer Stimme und riss sich ihre Fliegerbrille nach unten.


  Der Fremde drehte sich nicht einmal zu ihr um. Als wäre sie nicht viel gefährlicher als ein Kleinkind mit einer Spielzeugpistole, durchwühlte er ungerührt Elliots Kleider.


  Hitze kroch Clocks Arme und Wangen empor, bis es sie nicht mehr gewundert hätte, wenn Dampf aus ihren Ohren gezischt wäre. »Ich rede mit Ihnen!«, schrie sie seinen Rücken an. Er war in einen schweren nachtblauen Mantel gehüllt, der weitere Details vor Clock verbarg.


  Als sie sah, wie er Elliots Gürteltasche entleerte und ihren Inhalt verstreute, riss ihr der Geduldsfaden. Sie hob den Ast, der ihr am nächsten lag, vom Boden auf und schleuderte ihn in die Richtung des Piraten. Der Ast traf ihn nicht wie geplant am Rücken, sondern prallte an einem unsichtbaren Hindernis nur wenige Zentimeter vor ihm ab.


  Ihr Ziel mochte Clock verfehlt haben, aber zumindest hatte sie nun die Aufmerksamkeit des Piraten.


  Ruckartig drehte sich der Fremde um und blickte sie an. Er wirkte mehr irritiert als wütend. »Was willst du noch hier?«, fragte er finster. Das Gesicht von der Sonne entblößt, gab ihr endlich die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Es verschlug ihr den Atem.


  Der Fremde sah wie etwas aus, über das Chloey früher mit Farbtöpfen und Pinsel hergefallen war. Als sie noch gefühlt hatte, hatte sie es geliebt, die graue Welt aus Maschinen und Smog, in der sie aufgewachsen war, mit bunten Farbspritzern zu verschönern. Leinwände waren ihr ein viel zu langweiliges Medium gewesen. Ihre Gemälde hatten von keinem Keilrahmen begrenzt sein sollen. Wände, Maschinen, des Nachbars Katze, die seidenen Vorhänge, wegen derer Verzierung man ihr zwei Wochen Hausarrest aufgebrummt hatte – nichts war vor ihr sicher gewesen.


  Dann kam der Unfall und mit ihrem schlagenden Herzen hatte sie auch die Fähigkeit zu malen eingebüßt. Und nun stand dieser Mann vor ihr – dieses lebende, atmende Bild von einem Mann. Dort wo die Kleidung ihn unbedeckt ließ, war die Haut mit feinen Pinselstrichen leuchtenden Blaus überzogen. Harte Linien und weiche Schwingungen bildeten ein Muster exotischer Vielfalt, fremd und hypnotisierend zugleich. Es wirkte barbarisch und wild und war ohne Zweifel das Schönste, das sie je gesehen hatte.


  Der Anblick allein ließ ihre Hand vor Erregung zittern und ein Sehnen nach ihrem Pinsel stahl sich in ihre Brust, um die harte Linie seines Kinns nachzuzeichnen. Die spitze Nase und diesen grimmigen Mund, der Clock dennoch so weich vorkam. Ein bronzefarbener Hautton, so exotisch, wie sie ihn noch nie gesehen hatte und dunkles Haar, das unenglisch ungebändigt in seinen Nacken fiel.


  Die Augen würden schwierig werden, stellte Clock fest. Umrandet von einem dichten Kranz dunkler Wimpern, schienen sie sich nicht auf eine Farbe beschränken zu wollen. Sie sah Grün, Kobalt, Azur und Flecken von Gold und Emerald. Nie und nimmer könnte sie seinen Augen auf einem bloßen Stück Papier gerecht werden.


  Aber malen könnte sie ihn. Ohne den Rest eines Zweifels wusste Clock, wenn sie jetzt Papier und Pinsel zur Hand nähme, würde sie wieder malen können.


  Das Zittern beschränkte sich nicht mehr allein auf ihre Hand, sondern weitete sich aus, bis es zu einem Beben wurde, das ihren ganzen Körper erfasste. Malen. Fühlen. Leben. In dem Moment war ihr klar, dass sie es konnte.


  »Ich war so freundlich, dir Gelegenheit zur Flucht zu geben. Also, was willst du noch, Herzchen?«, fragte der Fremde forsch.


  Herzchen? Zumindest entlarvte der rüde Ton ihn als das, was er war. So schön er auch sein mochte, nur ein Pirat würde in einem solchen Ton mit einer Dame reden.


  »Der bewusstlose Mann, dessen Tasche Sie so freimütig durchwühlen, ist mein Freund und ich würde mich gern um seine Verletzungen kümmern, wenn Sie nichts dagegen haben. Er hat nichts Wertvolles bei sich; Sie können also gleich verschwinden und mich zu ihm lassen.« Clock reckte ihr Kinn mit mehr Selbstvertrauen, als sie besaß. Sie war vielleicht keins dieser Mädchen, das sich nicht zu helfen wusste, aber ihr gegenüber stand noch immer ein Pirat und sie war nicht so dumm, ihn zu unterschätzen.


  »Dein Freund ist nicht mehr als ein gemeiner Dieb und ich gedenke, nicht mehr zu nehmen, als er mir genommen hat. Aber dein zartes Gemüt kann unbesorgt bleiben«, sagte er spöttisch mit einem Schmunzeln in den Mundwinkeln, als würde er sich insgeheim über sie lustig machen. »Dein Freund mag zwar bewusstlos sein, aber abgesehen von ein paar Kratzern und einer ordentlichen Gehirnerschütterung, ist er unverletzt.«


  Damit drehte er ihr den Rücken zu und Clock blieb nichts anderes übrig, als Löcher in seinen Hinterkopf zu starren. Na schön, wenn er meinte … Sie würde es ihm schon noch zeigen!


  Clock begann, den Boden wieder nach Ästen und großen schweren Steinen abzusuchen, die sie als Waffe verwenden konnte, als seine Stimme erneut durch ihre Gedanken schnitt.


  »Wirf noch einmal einen Stock nach mir, Herzchen und du wirst es bereuen, meine Aufmerksamkeit auf dich gezogen zu haben«, sagte der Pirat und klappte eine Messingbox auseinander, aus der mehrere Nadeln und ein Knäuel bunter Fäden zu Boden rieselten. Der Pirat fluchte. »Verdammt, bei allen Elementen. Elliot, wo hast du es nur versteckt?«


  Dann blieb sein Blick an einem hölzernen Gestell hängen, das mit einem Lederarmband an seinem Handgelenk befestigt war. Eine gläserne Halbkugel, umrandet mit einem Ring aus dunklem Holz prangte darauf. Im Inneren zuckte eine dünne Nadel, an deren Spitze ein schimmernder Stein befestigt war.


  Die Konstruktion erinnerte Clock an einen Kompass, mit dem Unterschied, dass dieser nicht nach Norden zeigte.


  Der Kompass des Piraten deutete genau in ihre Richtung.


  Der Fremde schien das im gleichen Augenblick wie sie zu erkennen. Die tiefe Furche zwischen seinen Augenbrauen glättete sich und sein Blick schoss blitzschnell zu ihr zurück.


  Ein rasiermesserscharfes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Du hättest laufen sollen, als ich dir Gelegenheit dazu gab, Miss«, höhnte er und ging in langsamen, lässigen Schritten auf sie zu. Elliots Körper lag vergessen und reglos hinter ihm. »Wie frech von dir, mich hier drüben suchen zu lassen, wo du doch die ganze Zeit über bei dir hattest, was mir gehört.«


  Clock machte einen Schritt zurück. Da war ein Funkeln in den Augen des Fremden, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Die Schwingen seines Fliegers lehnten leblos an einem umgekippten Baum und trotzdem verlor sie nicht das Gefühl, einem Raubvogel gegenüberzustehen. Die Krallen scharf und die Flügel gewaltig, während sie nicht mehr als ein Spatz war. Ein wehrloses Opfer im Wind.


  Angst pochte hektisch und wunderbar lebendig in ihrem Inneren. Der Fremde kam immer näher und obwohl dieser Moment ihr Ende sein konnte, empfand sie keine Trauer. Sie lebte. Für ein paar wundervolle Minuten lebte sie wieder und sollte ihr dieser Funke an Leben nun genommen werden, so würde sie wenigstens nicht umhüllt von Leere und Kälte von dieser Welt scheiden. Dafür würde sie dem Piraten auf ewig dankbar sein. Selbst wenn er sich am Ende als ihr Mörder entpuppte.


  »Wieso lächelst du?«, fragte der Pirat.


  Clock war sich dessen nicht bewusst gewesen, aber nun, da sie es tat, spürte sie das Lächeln auf ihren Lippen immer breiter werden. Ihre Mundwinkel spannten sich unter der fremd gewordenen Regung. »Ich dachte immer, leer und tot im Herzen zu sterben«, sagte sie. »Mit nicht mehr Gefühl als ein Uhrwerk, das zu ticken aufgehört hat.«


  Der Pirat kam einen knappen Meter vor ihr zum Stehen. Er überschritt diese Schwelle zwischen ihnen nicht, sondern sah sie nur aus dem unergründlichen Spektrum seiner Augen an.


  Clock streckte die Hand aus, um die Spitze seines Dolchs zu berühren. Von hinten hatte sie die Waffe in seinen Händen nicht sehen können, ebenso wenig wie das weiche, dunkle Leder, das seinen Körper eng umschlang. Die Klinge war weder aus Stahl noch aus Holz, sondern aus demselben weißen glatten Material, das ihr bereits in Form der Fliegerkonstruktion begegnet war. Behutsam schloss sie ihre Finger um die Klinge des Dolchs und drückte zu, bis ein heißer Schmerz ihren Arm hinauffuhr. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Das Lächeln auf ihrem Gesicht schwand keine Sekunde, selbst als der Schmerz zu einem kleinen Feuer in ihrer Handfläche erblühte. »Es ist lange her, dass ich vor etwas Angst verspürt habe.«


  »Kein Grund, Angst zu haben«, flüsterte der Pirat und löste vorsichtig ihren Griff um seinen Dolch. »Überlass mir den Stein und du hast nichts von mir zu befürchten.«


  Eine Windböe peitschte zwischen ihnen hindurch und wirbelte einige Haarsträhnen des Fremden durcheinander. Die Ohren, die unter dem dunklen Haar zum Vorschein kamen, waren länglich und spitz und nicht von dieser Welt. Clock mochte Flüche schmuggeln, aber sie hatte nie den Feenmarkt besucht. Elliot hatte es immer für zu gefährlich gehalten. Der Mann vor ihr war der erste Fae, den sie sah.


  »Sie sind Hawk, nicht wahr?«, fragte sie.


  Sein rechter Mundwinkel zuckte, ein schiefes Grinsen machte sich breit. »So nennen mich viele, ja.«


  Clock hatte die Antwort bereits geahnt. Trotzdem war sie überrascht. Hawk, der berüchtigte Kapitän der Golden Harpy, sah nicht älter als Mitte zwanzig aus. »Sie können suchen, so viel Sie wollen, Hawk«, sagte sie. »Aber ich schwöre, Sie werden bei uns nichts finden, was für Sie von Wert ist. Sie verschwenden Ihre Zeit.«


  »Überlass es mir, dieses Urteil zu fällen«, erwiderte er und griff nach ihr.


  Clock sollte nie erfahren, was er vorgehabt hatte, denn im nächsten Moment erstarb jede Regung auf Hawks Gesicht und die stolze Gestalt des Piraten klappte zusammen, als hätte man einen Schalter umgelegt und jegliches Leben abgestellt.


  Ein Blutfleck erblühte wie eine rote, exotische Blume auf dem weißen Hemd unterhalb des Mantels. Und so schnell, wie sie gekommen waren, gefroren die Gefühle in Clocks Herzen zu Eis.


  »Chloey!«, rief Elliot, der noch immer zusammengekrümmt am Boden lag. Seinen blassen Unterarm hielt er ausgestreckt in die Luft. Ein seltsames Gerät aus Messing, das entfernt an eine verkleinerte Version einer Minikanone erinnerte, war mit Lederschnallen dort befestigt worden. Der Lauf rauchte von dem eben abgefeuerten Schuss und Clock hörte das Klicken und Rattern kleiner Räder, wie von dem Werk einer Uhr. »Geh weg von ihm! Er ist gefährlich!«


  Seine Warnungen ignorierend, starrte Clock regungslos auf den am Boden liegenden Piraten. Sie wollte nicht wahrhaben, dass er tot war. Die Gefühle, die er hervorgerufen hatte, waren noch so lebendig in ihrer Erinnerung. Sie musste sie zurückhaben!


  Clock streckte ihre Hand nach Hawk aus, tastete nach seiner Haut. Die Berührung zuckte wie ein Blitz durch all ihre Glieder – und da waren sie wieder: die Angst, die Hoffnung und der pochende Schmerz in ihrer Handfläche. Die Gefühle waren taub, wie in Watte gepackt, aber sie waren da. Hawk war am Leben und damit ihre Chance auf ein empfindsames Herz.


  »Chloey!«, ertönte es wieder hinter ihr.


  Clock drehte den Kopf zu ihm um und sah Elliot mit schmerzverzerrter Grimasse auf sie zuwanken. »Komm schon, geh da weg. Du weißt nie, was der Fae alles im Ärmel versteckt hat.«


  Clock fand das recht ironisch, wenn man bedachte, dass Elliot der mit der Kanone unter dem Hemdärmel war. Wieso besaß er überhaupt so etwas? Hatte er die Waffe die ganze Zeit dort versteckt gehabt?


  Die Frage blieb Clock im Hals stecken. Eine Hand schloss sich um ihren Unterarm und zog sie zurück. Unter seiner Lederrüstung benetzte ein dunkelroter Fleck klebrigen Bluts Hawks Hemd, aber in seinen Augen brannte noch immer eine Flamme heißer Entschlossenheit. Er stieß einen langen, hohen Pfiff aus. Wie auf Kommando regte sich der ruhende Flugapparat von seiner Position am Baum aus und erhob sich in die Lüfte, als hätte Hawks Ruf ihm Leben eingehaucht.


  Clock schrie erschrocken auf, als sich der Flieger auf sie stürzte wie ein atmender Drache.


  Dann sprang Hawk in einer fließenden Bewegung auf die Füße, so geschmeidig und schnell, dass keine Zweifel an dem Faeblut in seinen Adern bestand und presste Clock an sich. Sie hörte Elliot schreien, dann war der Flieger bereits über ihren Köpfen. Hawk streckte die Hand aus, wie um das Ungetüm zu streicheln, ergriff eine der Knochenstreben und zog sie beide in die Luft.


  Sie flogen und Clock schrie.


  Die zwei Jahre, die sie als Clock verbracht hatte, hatten sie vergessen lassen, wie sehr sie sich vor der Tiefe fürchtete. Als sie höher stiegen und sich mit einer immer schnelleren Geschwindigkeit vom Boden entfernten, wurde sie wieder schmerzhaft daran erinnert. Sich angstvoll und zitternd wie ein verschrecktes Kind an Hawks Hals zu klammern, behagte ihr dabei kein bisschen. Es half nicht, dass ihre Gefühle intensiver wurden, je näher sie Hawk war. Ihre Mutter würde einen Anfall bekommen, wenn sie Clock jetzt so sehen würde. Andererseits war ihre Mutter wahrscheinlich schon am Durchdrehen, seit Clock vor knapp einem Jahr mit Elliot durchgebrannt war, um ihren eigentlichen Verlobten von gutem Stand und Adel im Regen stehen zu lassen.


  »Runter!«, schrie sie gegen das Tosen des Windes an und strampelte vor Verzweiflung mit den Beinen. Der gewohnte Duft von Frühling peitschte ihr um die Nase. »Ich will runter!«


  »Runter, Herzchen?«, fragte Hawk, die Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. »Nichts leichter als das.«


  Hawk löste seinen Griff um ihre Taille und Clock fiel. Für ein paar grauenvolle Sekunden fiel sie in Richtung Erde. Das Entsetzen fühlte sich wie ein schwerer Klumpen in ihrem Magen an und war viel zu stark, um den Schrei in ihrer Kehle entweichen zu lassen. Die Bäume mit ihren rostigen Blättern und ihren bleichen Rinden kamen immer näher und schienen ihre Äste nach ihr auszustrecken, als wollten sie sie aus der Luft auffangen.


  Dann wurde Clock grob um die Hüften gepackt. Sie wurde gewaltsam nach oben gezerrt und jeder Atemzug in ihrer Lunge verpuffte, als ihr die Luft aus der Brust gedrückt wurde.


  »Elender Pirat«, schimpfte sie, aber ohne die nötige Härte in der Stimme, die man brauchte, um als Mädchen beim Fluchen ernst genommen zu werden. Tränen brannten in ihren Augen und Clock bemühte sich, dagegen anzublinzeln. Nur der Wind, redete sie sich ein. Beim Ticken ihres Herzens möge sie verdammt sein, wenn der Pirat sie zum Weinen brachte.


  »Diebische Elster«, konterte Hawk. Die Worte sollten wohl spöttisch klingen, stattdessen kamen sie gepresst zwischen seinen Lippen hervor.


  Clock sah nach oben. Unter seinem natürlichen Bronzeton war Hawk ganz schön blass geworden. Etwas Nasses, Warmes schmiegte sich an ihre Handflächen. Blut sickerte aus der Wunde in seiner Brust und entzog ihnen beiden das Leben.


  Das Ticken ihres Herzens wurde langsamer, nahm wieder seinen üblichen mechanischen Ton an. Clock wollte schreien, bis auch jede Fähigkeit, Wut oder Angst zu empfinden, in ihrem Inneren verebbte.


  Hawks Augenlider flatterten und seine Lippen formten dieses O, das seinem Pfiff vorausging. In der Ferne konnte Clock die gewaltigen Schwingen seines fliegenden Schiffs erkennen, aber etwas in ihr flüsterte, dass sie es weder erreichen noch zu sich rufen konnten. Der Gleiter verlor an Höhe und die hungrig ausgestreckten Äste der Bäume kratzten über die Unterseiten von Clocks Stiefeln.


  Dann fielen die Augen des Piraten endgültig zu. Hawk sackte bewusstlos gegen sie – eine Sekunde, bevor der Gleiter mit ihnen in die Tiefe stürzte.


  Vier


  Die Zeit tickt


  Clock hockte vor dem bewusstlosen Piraten im Gras und fragte sich, was bei Dampf und Eisen sie tun sollte. Dabei war die Situation noch mal gut für sie ausgegangen. Der Flugapparat hatte sich in den Baumkronen verfangen und es war Clock gelungen, sich und auch Hawk mehr oder weniger unverletzt nach unten zu hieven. Die Spielerei hatte sie eine gute Stunde gekostet; nun zog die Dämmerung bereits ihre eisigen Schatten über das Land und hüllte sie in Dunkelheit.


  Wenn sie jetzt aufbrach, bevor die letzten Sonnenstrahlen verblassten und eine Exkursion durch den Wald noch nicht einem Selbstmord nahekam, konnte sie es schaffen. Sie müsste sich bloß an den Rauchschwaden am Himmel orientieren und in Richtung Küste wandern, wo sie hoffentlich Elliot über den Weg laufen würde.


  Ihr Blick glitt über Hawks bleiches Gesicht, über die hypnotisierenden Wirbel leuchtenden Blaus auf seiner Haut und die Züge, die so außerirdisch und schön waren, wie nichts, das sie je zuvor gesehen hatte. Wenn sie ihn hier zurückließ, war sie genauso sicher tot, wie sie es gewesen wäre, wäre sie gegen diese Klippenwand gekracht.


  Das Dicklicht hier war wuchernd und undurchlässig. Die wenigen gesunden Pflanzen wuchsen die Stämme der sterbenden Bäume hinauf, um zumindest ein paar Strahlen der von Smog verdeckten Sonne zu erhaschen. Von alten Gemälden und aus Erzählungen wusste Clock, dass es nicht immer so ausgesehen hatte, dass Pflanzen grün und saftig gewachsen waren und Blüten in allen Farben des Regenbogens unter ihnen erblüht waren. Heute sah man Blumen in der Nähe der Industriestädte nur noch in speziell errichteten Gewächshäusern.


  Als Clock versuchte, durch das immer dunkler werdende Dickicht zu spähen, sah sie nur verdorrtes Laub und wachsenden Tod.


  Elliot war irgendwo hinter diesem sterbenden Wald.


  Was hätte wohl Chloey getan? Sie hatte Elliot geliebt wie niemanden sonst auf dieser Welt, aber was wäre ihr wohl wichtiger gewesen? Diese Gefühle weiterhin in sich zu tragen oder den Mann, den sie liebte, bei sich zu behalten?


  Die Antwort lauerte jenseits von Clocks pulslosem Herzen und während sie unbewegt ins Dickicht starrte, spürte sie, wie der Zeiger der Zeit unaufhörlich voranschritt.


  Tick. Tack. Tick. Tack.


  Wie sollte sie sich entscheiden?


  Nervös drehte Clock den Silberring an ihrem kleinen Finger. Sie starrte auf ihre Hand hinunter. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seitdem sie zuletzt so banale Sachen wie Nervosität gefühlt hatte.


  Verflucht aber auch. »Wenn ich Elliot wegen dir verlieren sollte, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich, verstanden?«, drohte sie dem bewusstlosen Piraten zu ihren Füßen und gab ihm einen leichten Tritt in die Seite.


  Hawk zuckte unter der Berührung zusammen und sofort spürte Clock Schuldgefühle in sich aufsteigen. Ihr nächster Gedanke war wie ein Jubelruf. Sie hatte Schuldgefühle. Das war doch ein gutes Zeichen, oder?


  Oder?


  Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Clock ihrem Vater seine unkonventionellen Erziehungsmethoden übel nahm. Wenn er sie nicht wie einen Jungen großgezogen hätte, dann hätte sie vielleicht eine Krankenschwesterschule besucht oder zumindest einmal in einen Nähkasten geblickt und würde sich nun nicht völlig unbeholfen mit der Wundversorgung des Piraten anstellen. Wahrscheinlich richtete sie mehr Schaden an, als sie behob.


  »Ich muss aber auch verrückt sein, einem Piraten zu helfen«, murmelte sie zu sich selbst, während sie sich abmühte, seine Wunde mit dem wenig Wasser, das sie bei ihm in einer angeschnallten Lederflasche gefunden hatte, zu reinigen. Es wäre einfacher, wenn sie das Wasser von dem nahen Fluss verwenden könnte. Das leise Murmeln der Strömung lockte in ihren Ohren, aber Clock blieb standhaft. Zu gut erinnerte sie sich an die Rauchschwaden der Fabriken und Gott allein wusste, was die Arbeiter dort alles an Dreck und Gift abließen. Genauso gut konnte sie Hawk gleich hier die Kehle durchschneiden.


  Clock zupfte an den Schnallen ihres Lederkorsetts. Hätte ihr tickendes Herz derartige Regungen erlaubt, hätte sie vielleicht amüsiert darüber gelächelt, wie entsetzt ihre Mutter bei dem Gedanken gewesen wäre, sie könne ihr Korsett im Freien öffnen. Und dann auch noch in Anwesenheit eines Mannes – eines Piraten!


  Es war ein Glück für Hawk, dass Clock keine solchen Hemmungen hatte, ihr Korsett abzulegen und mit dem Küchenmesser einen Streifen ihrer darunterliegenden Bluse abzuschneiden. Bereits als Chloey war sie sehr praktisch veranlagt gewesen, aber als Clock ging dieser Wesenszug weit übers Unschickliche hinaus.


  Sie schob die blutgetränkten Fetzen von Hawks Hemd beiseite und begann, den hellen Streifen ihrer Bluse als provisorischen Verband um seine Wunde zu wickeln. Während der Behandlung runzelte sie die Stirn. Verletzungen durch Metallteile waren in Fabriken keine Seltenheit. Sie hatte derlei häufig genug beobachtet, dass sie eine ungefähre Ahnung hatte, wie so etwas aussah.


  Hawks Wunde war jedoch weit davon entfernt. Selbst nachdem Clock Schmutz und Blut so gut wie möglich weggewaschen hatte, war die Schusswunde schwarz und triefte vor Eiterflüssigkeit. Ein dunkles Netz vergifteter Venen breitete sich von seiner Schulter aus und wand sich seinen Körper hinunter. Sie fürchtete, was geschehen würde, wenn das Gift erst einmal sein Herz erreichte.


  Womit hatte Elliot ihn nur angeschossen? Die Patronenhülse lag blutverklebt neben ihr, aber Clock hatte keine Absonderlichkeiten an ihr feststellen können.


  Sie knotete die Enden des Verbands zusammen und fuhr anschließend mit der Hand hinauf zu Hawks Stirn. Sie brannte heiß vor Fieber. Ihre einzige Chance bestand darin, ihn durch die Nacht zu bringen und zu hoffen, dass jemand von seiner Crew sie nach Tagesanbruch fand.


  Andernfalls würde Hawk es nicht überleben.


  Die ganze Nacht über tat Clock kein Auge zu. Im spärlichen Mondlicht tastete sie sich immer wieder zum Fluss vor und tränkte Fetzen von Hawks Mantel in dem kühlen Flusswasser, die sie anschließend auf seine Stirn legte. Blaue Farbe verwischte, wo Schweiß und Wasser das Muster auf seiner Haut fortspülten. Den Rest seines Mantels zog sie eng um seinen Körper. Immer wieder rieb Clock seine Gliedmaßen, um ihn warm zu halten. Sie hatte ihr Korsett wieder angezogen, aber das dünne Leder bot nur wenig Schutz; sie biss die Zähne zusammen, während sie fror.


  Als die Dämmerung endlich die ersten Strahlen warmen Sonnenlichts über das Land sandte, war sie so erschöpft, wie man ohne Gefühle nur sein konnte. Sie lag neben Hawk am Boden und beobachtete das Heben und Senken seines Brustkorbs. Seine Atmung hatte sich ein wenig reguliert, aber das Fieber brannte noch immer heiß auf seiner Stirn und brachte seine Glieder zum Zittern. Clock wollte gerade nach ihm greifen, um unter seinem Mantel nach dem Fortschreiten der Infektion zu sehen, als Hawk die Augen öffnete.


  Gespannt hielt sie den Atem an. Clock konnte sie fühlen, die Müdigkeit und die Anspannung, all ihre Emotionen, wie sie schwach und entfernt gegen die Ränder ihres Uhrwerk-Herzens klopften.


  »Du hast raue Hände für eine Frau«, sagte Hawk und schloss die Augen wieder, als würde ihm bereits das simple Heben seiner Lider zu viel an Kraft kosten.


  Es dauerte einen Moment, bis Clock ihn verstand. Da war ein fremdländischer Akzent in seiner Stimme, den Hawk zuvor zu verbergen gewusst hatte. Ein melodischer Singsang, der mehr an ein Vogellied erinnerte, als an die gesprochenen Worte eines Menschen.


  »Daran trägt mein Vater die Schuld«, antwortete Clock. Ihr Blick war fest auf Hawk gerichtet. Als könnte er wieder in einen tiefen Schlaf sinken, ohne jemals daraus zu erwachen, wenn sie ihre Aufmerksamkeit nur einmal von ihm abwandte. Die blassen Strahlen der Morgensonne betonten die Konturen seines Gesichts auf eine geisterhafte Art und ließen Hawk noch unmenschlicher erscheinen als sonst.


  Was ihre Vorstellungen eines Piraten betraf, hatte Hawk sie mächtig enttäuscht. Clock hatte immer gemeint, Piraten wären rau wie ein Sturm auf See, ohne jegliche Schönheit. Faulende Zähne und ein ledriges Gesicht voller Haare. Hawks Wangen aber waren weich und bartlos. Die Züge, scharf und glatt, erinnerten mehr an eine Skulptur, gemeißelt aus Eis und Schnee. Er war attraktiv, keine Frage und übte eine seltsame Faszination auf sie aus. Als wäre er ein Kunstwerk, das sie tiefer ergründen wollte.


  »Er hatte sich immer einen Sohn gewünscht«, fuhr Clock fort, als sie bemerkte, dass sie Hawk anstarrte und dabei vergessen hatte, ihren Satz zu beenden. Wie peinlich … Sie fand den Piraten doch wohl nicht wirklich anziehend? Hatte sie vergessen, dass er ihr Schiff überfallen hatte? Hastig redete sie weiter. »Als ich auf die Welt kam und klar wurde, dass meine Mutter keine weiteren Kinder bekommen konnte, war seine Enttäuschung groß. Er hatte niemanden, der für ihn die Fabrik weiterführte.«


  Clock hielt inne, als sie beobachtete, wie sich Hawk abmühte, den Mantel enger um sich zu wickeln. Er zuckte zusammen, als die Bewegung an seiner Wunde zerrte.


  Mit einem Seufzer half Clock ihm, den Mantel festzuziehen. Es war einfacher gewesen, den Piraten nicht zu mögen, als er noch die Kraft besessen hatte, sich mit seinem frechen Mundwerk unbeliebt zu machen. Wie er nun hilflos zitternd und fiebernd vor Clock lag, fiel es ihr schwer, ihm sein grobes Verhalten von vorhin noch übel zu nehmen.


  Er hat dich herumgeschubst und Elliot in einem völlig wehrlosen Zustand nach Wertsachen durchsucht, erinnerte sie sich selbst. Am Ende entschied Clock, dass Chloey schuld war. Ihr früheres, fühlendes Ich hatte schon immer eine ungesunde Vorliebe für schöne und glitzernde Dinge gehabt.


  »Sie müssen mir sagen, was ich tun soll«, bat Clock leise, aber eindringlich, während sie den Schweiß von Hawks Stirn tupfte.


  Zaghaft öffnete er eins seiner Augen. Die Iris hatte Farbe und Glanz verloren und war von einem trüben Taubenblau wie ein verregneter Winterhimmel. Hawk schluckte, was seinen Kehlkopf hüpfen ließ. Irgendwas an der Bewegung brachte das Mädchen in ihr zum Erröten. »Wasser? Einen Schluck?«, fragte Hawk, dessen Stimme so kratzig und rau war wie Sandpapier auf nacktem Fels.


  Clock verneinte mit einem Kopfschütteln. »Keinen, der nicht Gift gleichkommen würde.«


  »Dann rede weiter«, sagte Hawk in einem gepressten Atemzug, während er das eine Auge wieder zufallen ließ. Da war ein Rasseln in seiner Stimme, das Clock Sorgen bereitete. »Lass mich nur nicht einschlafen.«


  Sie zögerte. Es behagte ihr nicht, einem Piraten ihre Lebensgeschichte anzuvertrauen, andererseits … Bei dem Fieber war es unwahrscheinlich, dass sich Hawk im Nachhinein an viel würde erinnern können. Und wer wusste, ob er überhaupt einen weiteren Morgen erlebte?


  »Nach der ersten Enttäuschung fand mein Vater heraus, wie viel Gefallen ich an den großen, lärmenden Maschinen in seiner Fabrik fand. Die kläglichen Versuche meiner Mutter, mich für Puppen und Ponys zu begeistern, scheiterten immer wieder und irgendwann gab sie es auf, mich von diesem furchtbaren, qualmenden Ding, wie sie die Fabrik nannte, fernzuhalten.


  Mein Vater nahm mich fast jeden Tag mit zur Arbeit, zeigte mir die Funktionsweisen einzelner Maschinen und ließ mich bei den Arbeitern spielen. Während die anderen Mädchen meines Alters am Klavier lernten, brachte mein Vater mir bei, Uhren auseinanderzunehmen und Motoren zu reparieren. Eines Tages sollte ich Davis Industries fortführen, sagte er einmal zu meiner Mutter voller Stolz. Nach dieser Ankündigung redete sie wochenlang kein Wort mehr mit ihm, so wütend war sie.


  Kein Gentleman würde eine Frau heiraten wollen, die sich in Männergeschäfte einmischte, immerzu nach Schmieröl roch und von den paar Malen, die sie mich in Männerhosen mit meinem Vater in der Werkstatt erwischt hatte, wollte sie gar nicht erst anfangen. Es war der schlimmste Streit, den sie jemals gehabt hatten und ein Ende fand er erst, als mein Vater durch eine schwere Lungenerkrankung bettlägerig wurde. Er starb nur wenige Wochen danach. Die Erde auf seinem Grab war noch frisch, da begann meine Mutter davon zu reden, Davis Industries zu verkaufen und mich zu verheiraten.«


  Ein bitteres Lächeln huschte über Clocks Gesicht. »Der Admiral Sutherland begann plötzlich in unserem Haus ein- und auszugehen und mir Avancen zu machen. Er war schon immer an der Fabrik interessiert gewesen. Ich schätze, meine Mutter hat mich als Bonus obendrauf gelegt.«


  »Und jetzt treibst du dich auf einem Handelsschiff mit einem Dieb herum«, krächzte Hawk. »Ich nehme an, du hast nicht geheiratet?«


  »Es scheint heuchlerisch, jemanden als Dieb zu bezeichnen, wenn man selbst ein gemeiner Pirat ist«, bemerkte Clock.


  Eine Bewegung am Horizont erregte ihre Aufmerksamkeit. Als Clock aufblickte, konnte sie eine Spitze der Zauberflügel von Hawks Schiff über den Baumwipfeln erkennen. Das Schiff war näher gekommen seit letzter Nacht. Ob es seinen Besitzer spüren konnte? Vielleicht würde es sie früher oder später tatsächlich finden, aber ein flüchtiger Blick auf Hawk ließ Clock fürchten, dass er später nicht mehr leben würde.


  Vorsichtig rüttelte sie an seiner gesunden Schulter. »Das Schiff«, drängte sie. »Es ist ganz nah, Hawk, aber Sie müssen es rufen. Das können Sie doch, oder?«


  Hawks Atmung ging zischend. Er schien große Schmerzen zu haben. »Wieso hilfst du mir?«, fragte er, die Augen weiterhin geschlossen. Trotz seines Zustands schaffte er es irgendwie, misstrauisch zu klingen.


  »Das spielt jetzt keine Rolle – aber Hawk, das Schiff. Sie müssen es rufen. Hören Sie? Hawk?«


  »Ich …«


  Die Federspitze am Horizont entzog sich langsam wieder ihrem Blickfeld. »Sie müssen, Hawk. Oder Sie sterben hier.«


  Das schien ihn endlich zur Besinnung zu bringen. Mit einem Ruck öffnete er seine Augen, die noch immer farblos und von einem fiebrigen Glanz überzogen waren. Die vollen Lippen öffneten sich, als wollte er pfeifen, aber kein Ton entwich. Hawk erblasste vor Anstrengung, während das geflügelte Schiff über ihren Köpfen vorbeizog.


  »Hawk!«, rief Clock und ergriff seinen Unterarm.


  Was danach passierte, konnte sie sich nicht erklären. Das Ticken ihres Herzens wurde mit einem Mal so laut, dass kein anderer Ton mehr zu ihren Ohren durchdrang. Tick, tack, tick, tack, dröhnte es unaufhörlich durch ihren Kopf und ein schwerer Nebel legte sich um ihren Geist, als würde sie zu wenig Sauerstoff bekommen. Gleichzeitig fühlte sich Clock so leicht, so schwerelos, dass ihr der Gedanke lächerlich erschien, etwas könne mit ihr nicht stimmen. Es war, als hätte jemand die Fäden durchschnitten, die sie an die Erde banden – plötzlich war sie frei und unbeschwert und schwebte durch Wolken, während feiner Regen ihre Haut benetzte.


  Ein Blick nach unten verriet, dass ihre Hand genau über der Kompasskonstruktion auf Hawks Handgelenk lag. Die Nadel drehte sich unter Clocks Berührung in einem wilden, unkontrollierten Tanz, während der kleine Stein an der Spitze bunte Funken sprühte.


  Und dann hallte plötzlich ein anderes Geräusch neben dem Ticken ihres Herzens durch ihr Bewusstsein. Ein lang gezogenes, hohes Pfeifen echote um sie herum und schnitt durch die Luft wie ein magischer Pfeil. Eine Sekunde später erschien das goldene Schimmern von Flügeln am Horizont und Clock wusste, sie waren gerettet.


  Fuenf


  Entscheidungen


  Während Clock das Piratenschiff immer näher kommen sah, regten sich jedoch Zweifel in ihr. Waren sie wirklich gerettet? Hawk vielleicht, schließlich war das sein Schiff, aber sie?


  Neben ihr war er wieder in tiefe Bewusstlosigkeit hinabgesunken.


  Wer sagte, dass die anderen Piraten nicht einen Blick auf sie werfen und ihr die Kehle durchschneiden würden? Das Uhrwerk-Herz in ihrem Inneren tickte unruhig und aus dem Takt. Aufgebracht suchte sie wieder das Dickicht hinter ihr ab, als könnte sie tatsächlich Elliot irgendwo im Dunkeln erkennen.


  Es war noch nicht zu spät, das Weite zu suchen. Sie konnte sich zwischen rostrote Bäume und Gestrüpp retten, durch das die Piraten sie bestimmt nicht verfolgen würden.


  Was dachte sie sich auch, mit dieser Aktion zu erreichen? Wollte sie etwa unter den Piraten anheuern, nur für ein paar sprühende Funken Leben in ihrem Herzen? Es war von Anfang an eine dämliche Idee gewesen und Clock gab ganz allein ihrem fühlenden Ich und dessen fantastischen Träumereien die Schuld.


  Auf ein Piratenschiff gehen! Pah! Hatte sie abwarten wollen, bis Hawk wieder bei Kräften war, um danach herauszufinden, was an ihm ihre Gefühle wieder lebendig machte? Es vielleicht in Flaschen füllen? Sie hätte sofort zu Elliot zurückkehren und den Piraten im Nirgendwo verbluten lassen sollen.


  Er jagte ihr Angst ein und war kein bisschen ihr Freund. Anstatt sich jedoch um die Verletzungen ihres Geliebten zu kümmern, hatte sie die Wunden jenes Mannes versorgt, der Furcht in Elliots Augen brachte.


  Clock saß noch nah genug bei Hawks regungsloser Gestalt, dass sie das schwache Flimmern von Schuldgefühlen in ihrem Inneren wahrnahm. Doch trotz all ihrer Vorwürfe rührte sie sich keinen Millimeter von Hawks Seite. Es mochte egoistisch und falsch sein, aber sie konnte nicht anders. Sie konnte nicht wieder nicht fühlen. Nicht noch einmal sterben. Sie konnte es nicht. Der Gedanke an dieses Nichts im Herzen war noch viel erschreckender als alles, was ihr an Bord eines Piratenschiffs widerfahren mochte. Also blieb sie sitzen und beobachtete den Himmel, wie die Sonne von einem Paar gewaltiger Schwingen verdeckt und eine Strickleiter zu ihnen hinabgeworfen wurde.


  Clock bemerkte sofort, dass niemand von der Crew die geringste Ahnung hatte, was mit ihr anzufangen war. Man fand sie in der Nähe ihres verletzten Kapitäns, beäugte sie skeptisch, stellte aber vorerst keine Fragen, wofür sie dankbar war. Sie hatte keine Antworten. Schon gar keine, die sie diesen Fremden geben konnte. Nachdem Clock keine Anstalten gemacht hatte, sich zu wehren, hatte man sie mit an Bord genommen.


  Der Anblick von Hawks blutender Gestalt sorgte für einigen Aufruhr, was Clock nicht wunderte. Er sah mehr tot als lebendig aus. Auf überraschte Ausrufe folgte besorgtes Gemurmel und sofort rannten zwei weitere Männer herbei, die Hawk wegschafften.


  Clock wollte ihnen folgen, als sich ihr eine zierliche Asiatin in einem pinken Seidengewand in den Weg stellte. »Was ist mit der Göre?«, fragte sie, ohne Clock anzusehen. »Was will sie hier auf dem Schiff?«


  Einer der Männer, die Hawk nach oben befördert hatten, trat vor. Er war ein Mensch, sofern Clock das beurteilen konnte. Es waren alles Menschen. Tatsächlich schien Hawk der einzige Fae an Deck zu sein, was zumindest ein wenig beruhigend war. Die übrigen Männer sahen genau so aus, wie sich Clock Piraten immer vorgestellt hatte: zerknitterte Kleidung, zerzaustes Haar, der eine oder andere funkelnde Goldzahn und fürchterliche Manieren. Die Piraten hier an Bord waren allerdings etwas besser gekleidet und schienen die Grundzüge der Hygiene zu verstehen, ansonsten hätten sie einem Bilderbuch entspringen können. Bis auf die Asiatin natürlich – die war ihr ein Rätsel.


  »Sie saß beim Kapitän, als wir ihn fanden«, raunte der Pirat und zog mit seinem Stiefel unruhige Spuren über die Holzdielen. Rechtfertigte er sich etwa vor der Asiatin? »Wusste nicht viel mit ihr anzufangen, Ma’am. Da dachte ich, sicher ist sicher – falls der Kapitän Pläne mit ihr hat.«


  »Hast du ihn so zugerichtet?«, fragte die Asiatin, ihre dunklen Natternaugen fest auf Clock gerichtet. Ihre zarten Hände strichen liebkosend über den Revolver an ihrer Seite. Eine Warnung.


  Clock wusste, ihr Leben hing davon ab, jetzt die richtige Antwort zu geben. Leider fehlte ihr die nötige Kreativität zum Lügen. Chloey war immer die mit dem Herzen und der Fantasie gewesen und ohne Hawk, der verletzt und außerhalb ihrer Sichtweite war, war nicht mehr viel von dem gerissenen Mädchen in ihr übrig.


  Clock hatte keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. »Nein, das war mein Ehemann.«


  Der Finger am Abzug zuckte gefährlich und die Augen der Asiatin verengten sich so sehr, dass nicht mehr als ein Paar wütender, funkelnder Schlitze übrig blieb. »Woher wusste er, dass man Hawk mit Eisen verletzen konnte?«


  Clock blinzelte irritiert. Woher sollte Elliot das wissen? Und noch viel wichtiger: Weshalb sollte er Kugeln aus Eisen mit sich herumtragen, wenn diese doch viel zu schwer und unhandlich waren, um als Munition verwendet zu werden?


  »Davon wusste ich nichts«, antwortete Clock mit der gleichen ruhigen Monotonie, mit der ihr metallenes Herz tickte. Es war wohl gut so, dass Hawk nicht mehr in ihrer Nähe war. Als Chloey war sie es nicht gewohnt, anders als eine verhätschelte Prinzessin behandelt zu werden und hätte vielleicht etwas getan, das man unter einem Haufen bis an die Zähne bewaffneter Piraten nur als unklug erachten konnte.


  Clock hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Asiatin kniff ihre Augen noch etwas mehr zusammen. Alles an ihrer Körpersprache schrie nach kaum unterdrückter Gewalt. Selbst das kurz geschnittene schwarze Haar sträubte sich aufbrausend im Wind. »Auf dieser blechernen Flugmaschine … Das warst doch du, nicht wahr?«, zischte sie. »Was hat Hawk von dir gewollt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Clock. Ihrem alten Ich wäre mit Sicherheit etwas Fantasievolleres eingefallen, um die Piratin nicht ganz auf die Spitze der Palme zu treiben. Vielleicht hätte sie dadurch verhindern können, dass diese den schwarzen Griff ihres Revolvers auf ihre Schläfe heruntersausen ließ.


  Manchmal ist es ein Segen, keine Schmerzen zu empfinden, war Clocks letzter Gedanke, bevor sie das Bewusstsein verlor. Ansonsten hätten sie am nächsten Tag höllische Kopfschmerzen erwartet.


  Sechs


  Gebrandmarkt


  Es gab nicht viel, das einen Fae verletzen konnte. Eisen war das Einzige, das sie zu fürchten hatten.


  Wer hätte gedacht, dass Elliot die Eier hatte, Kugeln aus dem verdammten Zeug zu schmieden?


  Hawk hatte gewusst, dass die Dinge zwischen ihm und Elliot nicht allzu rosig standen. Zum ersten Mal wurde ihm aber klar, dass sein alter Freund tatsächlich bereit wäre, ihn zu töten. Die Erkenntnis schmerzte fast noch mehr als die eisenzerfressene Wunde in seiner Schulter.


  Benommen öffnete er die Augen. Zu sagen, dass er sich besser fühlte, wäre eine bodenlose Übertreibung, aber zumindest schien er nicht mehr in akuter Lebensgefahr zu schweben. Der schwere Geruch nach Jasmin und Eisenkraut drang ihm in die Nase. Hawk war froher denn je, seinen Männern die genaue Methode zur Behandlung einer Eisenvergiftung gezeigt zu haben. Ohne diese Vorkehrung wäre er jetzt wahrscheinlich tot. Ein Schauer durchlief ihn bei der Vorstellung. Er war nun wirklich kein Feigling, aber die Fae waren es gewohnt, ein gesundes, langes Leben zu führen. Eisen gab es auch in ihrer Welt und wurde in einem minimalen Anteil sogar für Legierungen von Waffen genutzt, aber niemand käme je auf die Idee, monströse Maschinen und ganze Städte aus dem verfluchten Material zu formen.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Hawk, welche Götter er erzürnt hatte, um in diese Welt verbannt worden zu sein.


  Und er war so nah dran gewesen, sie wieder zu verlassen.


  Der Gedanke durchzuckte ihn heiß und brachte ihn dazu, sich mit einem lauten Fluch aufzusetzen. Die Wunde an seiner Schulter stach heftig unter der plötzlichen Bewegung, aber Hawk ignorierte den Schmerz. Seine Wut auf sich selbst war stärker als jede andere Empfindung. Wie hatte er nur zulassen können, dass ihm der Stein abermals abhandengekommen war? Wo er doch so kurz davor gewesen war, ihn zurückzuholen …


  »Kapitän?«, fragte eine irritierte Stimme neben ihm. Hawk drehte den Kopf und sah Liu Mi auf einem Stuhl neben seinem Bett sitzen. Die weit aufgerissenen Augen ließen sie noch jünger und zarter erscheinen. In ihren Händen hielt sie einen Mörser mit zerstampften Kräutern. Ein Blick auf seinen Körper verriet Hawk, dass sie gerade seine Wunden frisch versorgt und einen neuen Verband angelegt hatte. Sein blutbesudeltes Hemd war entfernt worden und er trug eine andere Hose. Dass ihn jemand umgezogen hatte, während er geschlafen hatte, störte ihn nicht besonders, aber auch die Zauberbanne waren von seiner Haut abgewaschen worden. Jede einzelne feine Linie war entfernt worden, als wäre es nicht mehr als ein beiläufiger Spritzer blauer Farbe gewesen. Hawk konnte seinen Männern nicht ihre Unkenntnis gegenüber seiner Kultur vorwerfen, dennoch war er verärgert.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Liu Mi.


  Ob es ihm gut ging? Bei den Elementen, nein! Nichts war gut. Fenster klirrten und Holz stöhnte, als ein plötzlicher Windstoß das Schiff packte und wütend durch die Ritzen peitschte. Der Geruch von Smog und Abgasen haftete wie Dreck an ihm.


  Sie flogen noch immer über Land. Ein Land, das er bereits hätte verlassen können, wenn er nicht einen Moment unvorsichtig gewesen wäre. Nur ein kurzer Moment, den dieser Verräter Elliot dazu genutzt hatte, ihm in die Schulter zu schießen.


  Mit Eisen, bei allem, was heilig war!


  »Ich war so nah dran!«, knurrte Hawk und schlug mit der Faust auf die Matratze zwischen seinen Beinen.


  Liu Mi zuckte unter seinem Ausbruch von Gewalt zusammen. Hawk ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Unter größter Anstrengung öffnete er seine Faust und nahm einen tiefen Atemzug. Ein Tobsuchtsanfall würde jetzt auch nichts mehr ändern.


  »Kapitän?«, wiederholte Liu Mi mit einem leichten Zittern in der Stimme, das verriet, wie sehr sein Verhalten sie beunruhigte.


  »Schon gut«, sagte er und griff nach dem Wasserkrug auf seinem Nachttisch. Gierig nahm er mehrere große Schlucke. »Ich kann nur nicht fassen, dass ich sie habe entwischen lassen. Ich hätte wenigstens daran denken sollen, ihr den verfluchten Stein abzuknöpfen, bevor ich bewusstlos wurde.«


  Liu Mi blinzelte ihn irritiert an. »Reden Sie von dem Mädchen, das Sie verfolgt haben?«


  »Ja!«, rief Hawk und besprenkelte sich mit dem übrigen Wasser das Gesicht. »Ich habe sie an der Küste aufhalten können. Sie hatte den Stein, da bin ich mir sicher.«


  »Ich weiß von keinem Stein«, sagte Liu Mi zögerlich. »Wir haben nur ein Küchenmesser gefunden, aber wenn Ihr dem Mädchen Fragen stellen wollt … Ich habe sie ins Schiffslager im zweiten Unterdeck sperren lassen.«


  Hawk starrte Liu Mi fassungslos an. »Das Mädchen? Sie ist hier?!«


  Jeder einzelne Schritt zerrte an Hawks Wunde, aber nichts konnte ihn davon abhalten, sich seinen Weg in die unteren Etagen des Schiffs zu bahnen. Seine Kajüte war auf dem obersten Deck, ein großer Raum mit einer weiten Fensterfront, von wo aus man die ganze Breite des Horizonts überblickte.


  Kaum hatte er sie verlassen, stürzten seine Mannschaftsgenossen mit sorgenvollen Fragen auf ihn zu. »Kapitän? Seid Ihr in Ordnung?«


  »Solltet Ihr euch nicht lieber ausruhen, Kapitän?«


  Hawk winkte ab. Es waren gute Männer. Allesamt loyal und ehrgeizig, aber im Moment brachte er einfach nicht den Nerv auf, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Sie waren Hawk über die Jahre Freunde und Brüder geworden, doch niemand konnte für ihn sein eigenes Volk ersetzen. Bei dem Gedanken, vielleicht bald wieder mit seinem Fleisch und Blut vereint zu sein, floss ein Kribbeln wie eine elektrisierte Strömung durch seinen Körper.


  »Welcher der Räume ist es?«, bellte Hawk, als sie das unterste Deck erreicht hatten. Er drückte die Klinke zum Schiffslager nach unten, aber die Tür blieb verschlossen. Die Augenbraue erhoben, drehte er sich zu Liu Mi um. »Ihr habt sie eingesperrt?« Die Feindseligkeit in seiner Stimme überraschte selbst ihn, aber die Kleine hatte ihm schließlich das Leben gerettet – die Götter wussten, wieso.


  Liu Mi zuckte nicht einmal mit den Augenlidern, sondern hielt ihm nur wortlos einen Bund klirrender Schlüssel entgegen.


  »Dieser Stein …«, fragte sie zögernd. »Ist er sehr wertvoll?«


  Wenn die wortkarge Liu Mi sich überwunden hatte, diese Frage zu stellen, musste sie sehr neugierig sein.


  Was wurde unter seiner Mannschaft wohl über seine Suche gemunkelt? Er hatte ihnen nie etwas von seiner persönlichen Mission erzählt.


  »Für jene, die wissen, was er ist, ja.« Damit schloss er die Tür auf und warf sie mit lautem Knall vor Liu Mis Nase zu.


  Das Mädchen, das er an Elliots Seite gefunden hatte, war ein merkwürdiges kleines Ding. Hawk konnte diese Andersartigkeit nicht genau in Worte fassen, aber als er den spärlich ausgekleideten Raum betrat und sie regungslos in dessen Mitte stehen sah, wurde er erneut daran erinnert. Es gab vielleicht nicht viel in ihrer Umgebung, mit dem sie sich hätte beschäftigen können: übereinander gestapelte Kisten, Taue und gerissene Segelplanen. Dann gab es noch eine Luke, die den Blick nach draußen freigab. Doch statt aus dem Fenster zu sehen, stand sie – den Blick ins Leere gerichtet – einfach nur da. Dabei verhielt sie sich so still wie eine Salzsäule.


  Hawk glaubte bereits, eine Statue vor sich zu haben, als die versteinerte Fassade bei seinem Eintreten plötzlich zu bröckeln anfing und ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Es war nur ein kleines Lächeln, aber es löste ein seltsames Gefühl in seiner Brust aus. Eigentlich war er nicht so närrisch, sich von einem hübschen Gesicht so einfach bezaubern zu lassen, aber etwas sagte ihm, dass dieses Mädchen noch viel mehr war als das.


  »Hawk«, sagte sie und nickte zur Begrüßung. Dafür, dass sie von Luftpiraten entführt worden war, wirkte sie erstaunlich entspannt. Entweder war sie verrückt oder einfach nur eine verdammt gute Schauspielerin. Was es auch war, er kam nicht umhin, ihren Mut zu bewundern.


  »Dein Kopf«, sagte Hawk und deutete auf ihre Schläfe, wo Blut den Ansatz ihres Haars verklebte. »Was ist passiert?«


  Das Mädchen tastete nach der Wunde. »Es schmerzt jetzt ein wenig«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, als wäre es das schönste Gefühl der Welt. Verrückt, stellte Hawk fest. Definitiv verrückt. »Die Asiatin auf ihrem Schiff, ich glaube, ich habe sie ein wenig verstimmt. Kein besonders humorvolles Volk, diese Asiaten.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Hawk und setzte sich auf eine Holzkiste billigen Fusels. Er war noch nicht kräftig genug, um sich lange auf den Beinen zu halten. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte er sich vor und beobachtete jede Regung des Mädchens mit Adleraugen. Je länger er sie ansah, desto lebendiger schien sie unter seinem Blick zu werden. Wie ein Teich, der über den Winter zugefroren war und mit den ersten Strahlen der Sonne langsam wieder zum Leben erwachte. Immer mehr Risse erschienen auf ihrer Oberfläche aus Stille und Frost, ein Funken Wärme trat in ihre Augen und mehrere kleine Regungen durchliefen sie. Ein Zucken der Arme, der zuvor so starre Rücken sackte ein wenig zusammen und mit den Füßen tapste sie von einem Fleck auf den anderen, als hätte sie einen unliebsamen Krampf. Abgesehen davon, wahrte sie weiterhin Ruhe, kein Anzeichen von Nervosität, wie sie die meisten Menschen in der Gegenwart eines berühmtberüchtigten Piraten verspürten.


  Und das Merkwürdigste daran? Er mochte es, dass sie sich in seiner Nähe entspannt verhielt. Sie sah nicht aus, als wäre sie von seinem Ruf oder seiner Herkunft sonderlich beeindruckt und das war zur Abwechslung ganz erfrischend.


  »Mein Name?« Etwas an der Frage schien sie zu verunsichern. Mit Blicken suchte sie die Ecken des Raums ab, als könnte sie ihren Namen irgendwo unter den Schichten von Staub und Dreck versteckt finden. »Viele nennen mich Clock.«


  »Clock?« Hawk konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Was für ein furchtbarer Name.«


  Zu seiner Überraschung brachte sie das zum Lächeln. »Nicht wahr?« Ihre Züge waren nicht sanft genug, um als hübsch angesehen zu werden, aber wenn sie lächelte, erhellte sich ihr ganzes Gesicht. Harte Linien wurden plötzlich weich und ihre dunkelgrünen Augen begannen zu funkeln wie kleine Smaragde – und mit einem Mal war sie umwerfend.


  Hawk nahm auch den Rest ihres Körpers in sich auf und er war nicht enttäuscht von dem, was er sah. Rote wilde Locken, die von einem losen Knoten im Nacken zusammengehalten wurden, ergossen sich wie brennendes Kupfer über cremefarbene Haut. Sie besaß eine spitze Nase und ein stures Kinn.


  Die Frauen dieser Welt schienen es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, ihre Vorzüge unter so viel Stoff und Schnüren wie möglich zu verstecken und es gefiel Hawk, mal einer zu begegnen, die ihre schlanken Beine mit engen Hosen und Stiefeln kleidete. Dazu trug sie ein Korsett aus dunklem Leder und darunter eine elfenbeinfarbene Bluse. Hawk erinnerte sich, dass sie einen Streifen dieser Bluse um seine Verletzung gewickelt hatte.


  Die Erinnerung brachte ihn auf einen anderen Gedanken. »Wieso hast du mir geholfen … Clock?«, fragte er.


  »Ich fürchtete, Sie hätten andernfalls den nächsten Morgen nicht erlebt«, sagte sie.


  Hawk beobachtete sie forschend. Für gewöhnlich war er gut darin, Menschen einzuschätzen, dieses Mädchen war ihm jedoch ein Rätsel. Sie zeigte kaum eine Regung, die er deuten konnte. Hübsch und reizend war sie, aber davon durfte er sich nicht ablenken lassen. Sie steckte immer noch mit Elliot unter einer Decke. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier spielst, aber glaube nicht, falsche Freundlichkeit und Naivität werden mich davon abhalten, dir den Stein abzunehmen. Lia Fail gehört mir.«


  »Halten Sie etwa immer noch an dieser fantastischen Idee fest? Wie oft muss ich noch wiederholen, dass ich nichts habe, das für Sie von Wert sein könnte?«


  Von plötzlicher Wut gepackt, sprang Hawk von der Kiste auf und streckte seinen Unterarm samt Kompass nach vorn. Die Wunde an seiner Schulter protestierte unter einer neuen Schmerzwelle. »Siehst du die Kompassnadel und den Stein auf ihrer Spitze? Ich bin mir sicher, du hast einen ähnlichen schon einmal in einer größerer Fassung gesehen«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Diese Steine ziehen sich wie verlorengegangene Zwillinge an, wenn die Energieströme nah genug aneinanderreiben. Seit gestern zeigt die Spitze unbewegt auf dich und jetzt sag mir noch einmal, dass du von nichts weißt.«


  Normalerweise gelang es ihm allein mit der Intensität seines Blicks, Leute in die Flucht zu schlagen, aber Clock funkelte einfach frech zurück. Noch nie war Trotz so schön gewesen.


  »Ich weiß von keinem Stein«, wiederholte sie bestimmt und ihre Stimme klang so fest und überzeugt wie ihr Blick. »Aber sehen wir doch einmal nach.« Energisch löste sie Schnallen und Schnüre und zog den dunklen Lederstiefel von ihrem rechten Bein, um ihn anschließend in seine Richtung zu werfen. »Wo mag ich ihn nur versteckt haben?«


  Hawk fühlte sich noch nicht fit genug, um den Stiefel mit seiner Magie abzuwehren. Er berief sich daher auf menschliche Methoden und duckte sich unter dem fliegenden Leder hinweg. Ein zweiter Stiefel folgte kurz darauf und traf ihn an der gesunden Schulter. »Was tust du da?«, fragte er sinnloserweise nach.


  Clock hörte bei den Stiefeln nicht auf … Erstarrt wie er war, wurde Hawk zu einer leichten Zielscheibe, als sie sämtliche Haken ihres Korsetts gelöst hatte und ihm das Kleidungsstück an den Kopf warf. Als Nächstes glitten ihre Finger zu den Knöpfen ihrer Hose. Einen nach dem anderen öffnete sie in langsamen, hypnotisierenden Bewegungen. Zwei übrig. Einer. Der letzte Knopf löste sich mit einem Plop, ein leises Geräusch, das aber unendlich laut in Hawks Ohren echote. Clock setzte ihre Finger am Bund der Hose an und begann, sie über ihre Hüften zu streifen.


  Das erste Aufblitzen heller Haut brachte Hawk endlich zur Besinnung. Er überwand die Distanz zwischen ihnen und hielt die Hände des Mädchens in ihrer Bewegung fest. »Du solltest solche Spiele mit keinem Mann spielen und schon gar nicht mit einem Piraten«, knurrte er heiser vor Erregung, für die er sich verteufelte. Nun war wirklich nicht der rechte Zeitpunkt für solche körperlichen Schwächen.


  Mit den Fingern schob er Clocks Hände zur Seite und zog ihre Hose an den Schlaufen wieder nach oben. Das Mädchen japste überrascht nach Luft und versuchte, ihn fortzustoßen. Mit ihren zarten kleinen Händchen erzielte sie jedoch keinerlei Wirkung.


  Unbeeindruckt machte er sich weiter an ihrer Hose zu schaffen und schloss die Knöpfe nacheinander. »Provoziere nicht, wenn du nicht auch vorhast, es durchzuziehen. Das ist ein guter Rat und gratis obendrein. Der nächste Mann, vor dem du das gewitzte, starke Mädchen spielst, wird vielleicht nicht so viel Geduld beweisen wie ich. Und dann wirst du auf unerfreuliche Weise feststellen müssen, dass du weder gewitzt noch stark bist, sondern bloß ein einsamer kleiner Fisch, der sich in einem Schwarm von Haien verirrt hat.« Die Hose nun wieder züchtig und geschlossen um ihre Hüften liegend, umfasste er ihr Kinn. Inzwischen standen sie so nah beisammen, dass Hawk ihren Atem fühlen konnte, wie er die Luft um sie herum bewegte und ihn schließlich an der Wange kitzelte. »Und du, meine Liebe, hast noch nicht einmal Zähne.«


  Die Wangen des Mädchens wurden tiefrot. »Ich weiß von keinem Stein«, wiederholte Clock flüsternd, ohne die Kraft, mit der sie ihn vorhin noch so keck attackiert hatte.


  »Bist du sicher? Denk gut nach. Es ist ein faustgroßer Stein und ich sehe tatsächlich keinen Ort, an dem du ihn noch versteckt haben könntest.« Hawk ließ seinen Blick an sämtlichen Konturen ihres Körpers hinuntergleiten. Konturen, die ihm gefielen und einen etwas weniger standhaften Mann zu allerlei Dummheiten verführt hätten. Gut, dass es mehr als ein paar feste Rundungen brauchte, um ihm den Kopf zu verdrehen. Obwohl er sich unter anderen Umständen durchaus gern die Zeit genommen hätte, Clocks Körper weiter zu erkunden. »Zumindest würden das die meisten annehmen, aber ich bin Pirat und Schmuggler von Beruf und rühme mich vorzüglicher Kenntnisse der menschlichen Anatomie. Wir beide wissen also, dass es da durchaus noch mehr Optionen gibt.«


  Hawk war sich so sicher, Clock genug eingeschüchtert zu haben, dass er die Ohrfeige gar nicht kommen sah. Es steckte mehr Kraft darin, als er der Kleinen zugetraut hätte und sein Kopf wurde mit der Bewegung zur Seite geschleudert. Gerade hatte er sich ihr wieder zugewandt, die Zähne gefletscht, einen Schwall scharfer Worte auf seiner Zungenspitze lauernd, als ihn das verzückte Grinsen auf Clocks Gesicht aus der Bahn warf.


  »Ich habe schon ewig niemanden mehr geohrfeigt«, gestand sie, ohne einen Hehl um ihre Begeisterung zu machen. »Ich fühle mich … so lebendig.« Dann huschte ein dunkler Schatten über ihr Gesicht und nahm dem Lächeln den Atem. »Aber lebendig hin oder her, Sie, mein Herr, sind ein ganz abscheulicher Kerl! Es war ein Fehler hierherzukommen. Chloey hätte das wissen sollen.«


  Hawk wollte fragen, wer diese Chloey war, aber Clock hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und begann, sich im Gehen ihre Stiefel überzustreifen. Die Schnallen standen noch offen und das Korsett hatte sie sich nur unter den Arm geklemmt. Dennoch stieß sie in dem Aufzug einfach die Tür auf und stürmte nach draußen.


  Auf dem Flur wurde die fliehende Prinzessin von dem unverkennbaren Klicken eines entsicherten Revolvers begrüßt.


  Schwer seufzend, beschloss Hawk, ihr zu folgen, ehe Clock und seinem Stein noch ein Unglück widerfuhr. Frauen! Mehr Ärger, als sie es wert waren.


  Im Flur fand er Clock an die nächste Wand gedrängt stehend, das Korsett hatte sie schützend vor ihrer Brust erhoben, während Liu Mi zwei Revolver auf ihren Kopf gerichtet hielt.


  »Liu Mi, leg die Waffen weg«, befahl Hawk und war bereits leicht genervt von all dem Chaos. Da war außerdem ein hämmerndes Pochen zwischen seinen Schläfen, das versprach, ein ausgewachsener Kopfschmerz zu werden.


  Liu Mi schenkte ihm kurz ihre Aufmerksamkeit, nahm sein rotes Gesicht und die Erektion, die sich deutlich gegen den Stoff seiner Hose presste, in sich auf, schwenkte ihren Kopf zur halb bekleideten Clock und wandte sich ihm schließlich wieder mit einem deutlich kühleren Ausdruck zu.


  »Oh, Liu Mi, ich bitte dich! Was soll ich denn mit dem blassen kleinen Ding da?«, log Hawk und ignorierte Clocks entrüstetes Schnauben. Ihm würden durchaus einige Dinge einfallen, die er mit ihr anstellen konnte. »Und den Strip hat sie von ganz allein hingelegt.«


  Liu Mi starrte ihn wortlos an, die Revolver noch immer unbewegt auf Clocks Stirn zielend.


  Langsam wurde es ihm hier zu bunt. »Was hältst du von einem netten Plausch unter Mädchen, Liu Mi? Nach all der Zeit, die du unter diesem primitivsten aller Geschlechter verbringen musstest, tut dir ein wenig Zweisamkeit mit einer Frau mit Sicherheit gut. Ihr könntet über die neuste Mode in Frankreich reden, schicke Hüte … Du magst doch Hüte, Liu Mi, nicht wahr?« Das Gesicht der Asiatin blieb regungslos. »Und während eurem hübschen Frauenplausch, wärst du so lieb, darauf zu achten, ob die kleine Maus hier vielleicht einen Stein raufwürgt? In etwa faustgroß? Unser Angriff auf ihr Schiff kam recht schnell und ich bezweifle, dass sie Zeit hatte, mehr zu tun, als ihn runterzuschlucken. Wärst du so nett, Liu Mi?«


  In diesem Fall wäre es Zeitverschwendung gewesen, auf eine Antwort zu warten, somit drehte sich Hawk auf dem Absatz um und ging den Flur hinunter.


  »Wie oft muss ich es noch sagen? Ich habe keinen Stein!«, rief Clock hinter ihm her und bohrte ihre Wut wie einen gespitzten Pfeil zwischen seine Schulterblätter.


  »Weißt du denn nicht, was man über Lügen und kurze Beine sagt? Es wäre doch ein Jammer, deine hübschen Dinger zu verunstalten, wenn man dich aus Versehen von einem Luftschiff wirft.«


  »Sie sind ein ganz mieser Schuft, Hawk!«


  »Ja, klar«, brummte er. Man hatte ihm schon schlimmere Dinge an den Kopf geworfen. Damit konnte er leben. »Was für einen Piraten würde ich auch abgeben, wenn ich mit Freundlichkeit gestraft wäre?«
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  Mit jedem Schritt, der Hawk ein Stückchen weiter von ihr wegtrug, verpuffte Clocks Wut. Zuvor war sie bis zum Rand gefüllt gewesen mit siedendem Dampf, aber nun war es, als hätte jemand ein Ventil aufgedreht. Je weiter Hawk sich von ihr entfernte, desto mehr verließ Chloeys Temperament ihr Bewusstsein, samt all diesen wundersamen, aufbrausenden Gefühlen. Zurück blieb nur sie – Clock.


  Tick. Tack. Tick. Tack.


  Liu Mi sicherte ihre Revolver und steckte sie zurück in die Halterungen um ihre Oberschenkel. Clock bezweifelte, dass sie die Waffen überhaupt nötig hatte – der Blick, den Liu Mi auf Clock gerichtet hatte, war so spitz, dass es sie nicht überrascht hätte, wären kleine Dolche auf sie zugeflogen. Die Asiatin wirkte, als wäre ein Ringkampf mit einem Haufen ausgehungerter Alligatoren eine angenehme Beschäftigung und in jedem Fall der Bewachung von Clock vorzuziehen.


  Würde noch ein Funke von Chloey in ihr stecken, wäre sie wahrscheinlich beleidigt gewesen.


  »Wenn du den Stein hast, sagst du’s besser gleich«, warnte Liu Mi frostig.


  Es erforderte echtes Können, jemanden ohne den Anschein eines Gefühlslebens in Rage zu versetzen. Aber Clock war sich sicher – wenn sie noch irgendjemand nach diesem Stein fragte, würde sie durchdrehen. Und wie hätte sie auch einen faustgroßen Stein runterschlucken sollen?


  Liu Mi musste den Gedanken in ihren Augen gelesen haben, denn die Asiatin drängte nicht auf eine Antwort, sondern bedeutete Clock bloß mit einer Geste, zurück in die Kammer zu gehen.


  Wie sich herausstellte, war Liu Mi nicht für angenehme gesellschaftliche Aktivitäten geeignet. In London hätte man sie hinausgejagt. Geschlagene fünftausendzweihundertunddreiundachtzig Sekundenschläge, verbrachte sie damit, zornige kleine Löcher in Clocks Hinterkopf zu starren, ohne je ein Wort über die dünne Linie ihrer Lippen hervorzupressen. Im fünftausendzweihundertundvierundachtzigsten Sekundenschlag riss der Asiatin schließlich der Geduldsfaden.


  »Ich hasse Hüte«, zischte sie in Clocks Richtung, dann stürmte Liu Mi ohne ein weiteres Wort des Abschieds nach draußen.


  Clock wartete geduldig auf das Geräusch eines herumdrehenden Schlüssels und das leise Trappeln leichter Frauenfüße. Dann stand sie auf, richtete sich noch einmal ihre Kleidung und die wilden Zotteln ihres kupferfarbenen Haars, das irgendwann zwischen Flucht, Entführung und zwei Flugabstürzen dem Knoten an ihrem Hinterkopf entkommen war und schritt zum Fenster.


  Eine goldgefiederte Schwinge bewegte sich nur knapp unterhalb der Schiffsluke auf und ab, aber mit einer Geschmeidigkeit, die mechanischen Flugapparaten fehlte. Clock beobachtete den Flügel voller Misstrauen. Sie konnte nicht glauben, dass die Erscheinung kein Feentrick war.


  Ein Funke von Chloey musste sich noch irgendwo an der Oberfläche ihres Bewusstseins verstecken, denn Clock spürte Neugierde in sich aufsteigen. Ihre Finger glitten suchend über die Kupferverankerung der Schiffsluke, aber das Glas war fest verschraubt. Sie würde einen Schraubenzieher brauchen, um die Luke zu öffnen.


  Zum ersten Mal begann sie, sich in ihrem Gefängnis umzusehen. Kisten und Truhen standen eng aneinandergereiht und sie würde wetten, dass sich irgendwo in diesem Chaos von einem Lagerraum auch ein Werkzeugkasten versteckte. Sie schob einen verstaubten Teppich zur Seite und kniete sich zwischen eine Ansammlung von Fässern und kleineren Truhen hin. Eine Hand am Deckel, machte sich Clock gerade daran, eine der Truhen zu öffnen, als sie mit den Fingern eine Einkerbung an der Seite ertastete. Sie blickte auf und erstarrte. Dunkle Kringel und ein Vogelauge. Diese Zeichnung kannte sie.


  Langsam zog sie sich nach oben und blickte sich um. Kisten und Truhen standen nach wie vor auf engstem Raum aneinandergepresst, aber nun, da sie wusste, worauf sie achten musste, hatte sich das Bild vor ihren Augen verändert. Auf einmal sah sie das Zeichen überall. Auf jedem Rumfass und jeder Munitionskiste, als Stempel, in Holz gebrannt oder in ein Stück Stoff genäht.


  Nach all den Jahren hatte sie die Bedeutung des mysteriösen Zeichens auf Elliots Handgelenk endlich entziffert. Es war ein Warenzeichen. Hawks Zeichen.


  Und Elliot war als sein Eigentum gebrandmarkt.


  Sieben


  Im Verhör des Piraten


  Zurück in seiner Kajüte mischte Hawk die blaue Farbe für seine Zeichnungen zusammen. Der Prozess beruhigte seine Nerven, wie selbst der längste Schlaf es nicht vermocht hätte. Das Zerstampfen und Verrühren war in seiner Vertrautheit so angenehm wie ein Wiegenlied. Während er die Farbe mischte, konnte Hawk für ein paar Momente so tun, als wäre er zurück in Annwn, der Heimat der Fae und wie von selbst kamen die rituellen Gesänge zurück in seinen Geist, mit denen man dort die Götter beschwor. Die vertrauten Klänge leise vor sich hin summend, beendete Hawk seine Arbeit.


  Als er einen Pinsel zur Hand nahm und ihn in den selbstgeschnitzten Tiegel blauer Farbe tunkte, fühlte er sich jedoch zu schwach, um all die Zeichen auf seine Haut zu malen, die sein Volk zur Unterstützung seiner Magie anbrachte. Am Ende entschied er sich dafür, nur ein einziges Symbol über dem Herzen anzubringen. Ein paar abstrakte Wirbel, die entfernt an eine Sonne erinnerten und Vitalität sowie ein Voranschreiten der Heilung bewirken sollten. Hawk hatte bereits früh gemerkt, dass die Zeichen der Fae in dieser Welt nicht über die gleiche Magie verfügten wie in Annwn. Wahrscheinlich aus demselben Grund, weshalb seine eigenen Kräfte hier wesentlich schwächer waren. Die Welt der Menschen war nicht dazu geschaffen, Wesen wie ihn zu beherbergen. Solange er sich hier befand, waren die Zeichnungen flach, tatsächlich kaum mehr als aufgemalte Kringel, aber er hätte sich nackt gefühlt, nicht zumindest eins der vertrauten Symbole auf seiner Haut zu wissen.


  Sorgfältig zog er die Pinselspitze über seine Haut; jeder Strich langsam und kontrolliert und so vertraut, dass er ihn mit geschlossenen Augen ausführen könnte. Nach Beendung seines persönlichen Rituals fühlte sich Hawk leicht und erfüllt von Ruhe, die ihm das diebische kleine Gör vorhin geraubt hatte.


  Er mochte ein wenig forsch gehandelt haben, bedachte man, dass er ohne sie jetzt Futter für die Maden wäre. Nahtoderlebnisse machten ihn allerdings immer ein wenig launisch und schließlich hatte sie ihn auch angelogen.


  Hawk ließ sich in die Kissen sinken und beschloss, jeglichen Gedanken an Clock vorerst zu verbannen und sich etwas Schlaf zu gönnen.


  Er kam nicht einmal dazu, seine Augen zu schließen, als er ein heftiges Ziehen in seinem Inneren fühlte. Seine Magie geriet in Aufruhr und ein Zittern durchlief das Band, das er mit seinem Schiff teilte.


  Mit einem lautlosen Fluch fuhr er wieder hoch.


  Jemand machte sich an seinen Zaubern zu schaffen.


  Sein Hemd nur halb zugeknöpft, rannte Hawk über Treppen und Flure, bereit, Mord und Totschlag an jedem zu verüben, der an seinen Zaubern rumpfuschte. Die Magie, die die Golden Harpy in der Luft hielt, war nicht direkt mit ihm verbunden, sondern ein selbstständiger Zauber, für den er zu seiner Zeit Wochen gebraucht hatte, um ihn zu erschaffen. Vorteil an dieser Sache war, dass sich Hawk nicht andauernd verausgaben musste, indem er die Flügel seines Schiffs am Leben erhielt. Er konnte Valeria die volle Arbeit überlassen. Um ehrlich zu sein, war er sich bis jetzt keines Nachteils an diesem Zauber bewusst gewesen. Als er immer schneller über die Holzdielen der Flure stürmte, wurde ihm allerdings nur allzu schmerzlich klar, dass er keine Chance haben würde, den Zauber noch rechtzeitig zu kitten, wenn ihn jemand vor seinem Eintreffen zerschmetterte. Was dann passierte, wollte er sich gar nicht erst ausmalen.


  Hawk stieß die Tür zum Hauptdeck mit einem harten Ruck auf. Scharniere quietschten und Holz splitterte, wo der Riegel durch den Türrahmen stieß.


  »Was bei den Elementen ist hier los?«, brüllte er über das Deck und ließ seine Stimme mithilfe der Windmagie zur dreifachen Lautstärke anschwellen.


  Zwei Männer, die das Pech hatten, bei Hawks Wutausbruch keinen Meter entfernt zu stehen, schrien erschrocken auf und ließen die Kiste, die sie eben zwischen sich balanciert hatten, mit einem lauten Krachen fallen. Hawk schoss einen giftigen Blick in ihre Richtung. Dem Geräusch klirrender Scherben nach zu urteilen, waren das die bemalten Gläser aus Venedig gewesen.


  Wieder andere Männer, die sich mit der Aussicht auf einen verletzten Kapitän wohl einen entspannten Nachmittag versprochen hatten, versuchten in einem hektischen Durcheinander, Spielkarten vor Hawk zu verstecken. Vor lauter Schreck hatte einer sein Blatt zu Boden fallen lassen und somit scheiterte dieser Versuch kläglich.


  Mit einem Wink seiner Hand ließ sich Hawk das verstreute Blatt vom Wind vorführen. »Oh Allan«, sagte er kopfschüttelnd und ließ die Karten mit einem Schnippen seiner Finger wieder zu Boden fallen. »Du solltest wirklich besser aufpassen, wenn du beim Pokern schummelst. Zwei deiner Asse waren Herzen.«


  »Ach. Echt?«, fiepte Allan kleinlaut. Einer seiner Mitspieler boxte ihm gegen das Ohr.


  »Kapitän? Gibt es ein Problem?«, ertönte Liu Mis Stimme neben ihm.


  »Wie lustig, dich hier zu sehen«, sagte Hawk und zeigte der Asiatin in einer recht unfreundlichen Abwandlung eines Lächelns seine Zähne. »Ich hätte nämlich schwören können, dich zur Bewachung meiner kleinen Elster zurückgelassen zu haben. Aber der Fehler muss wohl ganz bei mir liegen – schließlich würdest du niemals einen direkten Befehl deines Kapitäns missachten, nicht wahr?«


  Es war das erste Mal, dass er Liu Mi rot anlaufen sah. »Entschuldigt, Kapitän«, sagte sie und senkte den Blick auf ihre Füße. »Aber Sie brauchen sich nicht zu sorgen. Das Mädchen ist sicher verwahrt. Ich habe die Tür zugesperrt, bevor ich gegangen bin.«


  »Wie aufmerksam von dir!«, rief Hawk aus und betrachtete das Chaos auf seinem Deck. »Ist die Katze außer Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, hm?« Zugegeben entsprach das faulenzende Pack nicht gerade Hawks Idealvorstellung einer fleißig arbeitenden Crew, aber das erklärte immer noch nicht die Störung, die er an den Zaubern seines Schiffs gefühlt hatte.


  »Valeria!«, rief Hawk nach seiner Navigatorin, die gleichzeitig die Galionsfigur des Schiffs war und die Harpyie kontrollierte.


  »Hier vorn«, ertönte Valerias Antwort. »Am vorderen, rechten Seitenflügel.« Sie kicherte.


  Die Augen zusammengekniffen, erweiterte Hawk sein Bewusstsein auf die Luftströmungen um sie herum, untersuchte jede unnatürliche Kräuselung und fahndete nach dem Ursprung des Störenfrieds. Er fand ihn innerhalb von Sekunden. Am Bug seines Schiffs, genau wie Valeria gesagt hatte. Oberhalb der Wurzel des rechten Seitenflügels, wo ungleichmäßige Luftstöße die natürlichen Strömungen unterbrachen – ein hektisches Atmen vielleicht?


  Hawk marschierte in die Richtung, aus der die Störung kam und lehnte sich über die Reling. Als er Clock erblickte, stieß er einen langen Pfiff aus.


  »Nicht zu glauben, Liu Mi«, rief er. »Das Eisen muss mir zu Kopf gestiegen sein. Ich sehe schon Gespenster! Und nachdem du mir versichert hast, das Mädchen hinter verriegelten Türen zurückgelassen zu haben, kann diese Erscheinung schließlich nur ein Irrtum meinerseits sein.«


  Keine Sekunde später erschien die Asiatin an seiner Seite und sah fassungslos auf die Stelle unter ihnen, wo sich eine zitternde Clock mit allen Kräften an dem munter flatternden Flügel seiner Harpyie festkrallte.


  »Hängt da schon eine ganze Weile«, ertönte Valerias säuselnde Vogelstimme von dort, wo die verzauberte Galionsfigur am Bug des Schiffs prangte. »Ich habe versucht, sie abzuschütteln, aber sie ist ein hartnäckiges kleines Ding.« Hawk konnte Valerias Gesicht nicht sehen. Nur die schlanken hölzernen Arme, wie sie sich um den Bugspriet bogen und ihm zuwinkten.


  »Das ist unmöglich«, bemerkte Liu Mi.


  »Ach, du siehst sie auch? Dann ist es vielleicht weniger ein Gespenst, sondern vielmehr ein besonders seltsamer Vogel? Einen merkwürdigen Platz hat er sich aber für den Bau seines Nests ausgesucht – recht gefährlich, denkst du nicht auch? Aber sag«, rief er nach unten. »Bist du ein Vögelchen?«


  »Nein!«, rief Clock erstickt zurück. Die Kleine schien kurz vor einem Tränenausbruch zu stehen.


  »Wenn du nicht fliegen kannst, was hat dich dann bewegt, nach draußen zu klettern?«


  »I-Ich wollte sehen, wie sie funktionieren – die Flügel«, stotterte sie aufgebracht und drückte ihr Gesicht fest gegen die Federn seiner Harpyie.


  Irritierendes Geschöpf, stellte Hawk fest. Brachte es noch nicht einmal über sich, beim Fliegen nach unten zu sehen, kletterte aber aus der Luke eines fliegenden Schiffs. »Sind deine Untersuchungen zufriedenstellend ausgefallen? Wenn nicht, würde ich dir dennoch raten, wieder nach drinnen zu klettern. Recht hoher Fall von hier oben. Kaum zu empfehlen.«


  Daraufhin klammerte sich Clock nur noch fester an die Schwinge. Ihre Beine waren so stark um das Gelenk geschlungen, dass es Hawk ein Rätsel war, wie sich der Flügel überhaupt noch bewegen konnte.


  »I-Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Höhenangst.«


  »Was hat dich dann nach draußen bewegt? Ich bin ja immer dafür, seinen Ängsten entgegenzutreten, aber hältst du das nicht für etwas drastisch?«


  »H-Hab’s vergessen.«


  Was? Dass sie Höhenangst hatte?


  Hawk schüttelte den Kopf. Amüsant und irritierend wie diese Situation auch sein mochte, erklärte ihm das aber immer noch nicht, was die Störung in seinem Zauberbann verursacht hatte. Zugegeben, die Schwingen der Harpyie hätten mit Sicherheit leichteres Tun, wenn kein bibberndes Mädchen an ihren Federn ziehen würde, aber was auch immer Hawk gefühlt hatte, war kein Angriff physischer Natur gewesen.


  Und dann sah er es.


  Zwischen Clocks weiß hervorgetretenen Knöcheln blitzte es scharf und metallisch auf. Nicht mehr als eine dünne Spitze, die leicht zu übersehen gewesen wäre, wenn die Sonne Hawks Blick nicht darauf gelenkt hätte. »Verflucht, Mädchen! Ist das ein Schraubenzieher?« Der nackte Horror in Hawks Stimme. »Aus Eisen?«


  Ganz plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Schwächung seiner Magie durch ihren diebischen Gefährten, die vorgeheuchelte Hilfsbereitschaft des Mädchens, um ihn in falscher Sicherheit zu wiegen und ihn in einem unachtsamen Moment schließlich zu Fall zu bringen. Die ganze Zeit über hatte sie nur auf den richtigen Augenblick gelauert. Und hier war sie nun, bewaffnet mit Eisen, um nicht nur ihn, sondern auch sein Schiff und all jene, die Hawk ergeben waren, in die Tiefe zu stürzen. Für einen Angriff von Innen war der Schutzschild der Harpyie nicht gerüstet.


  Wie hatte Hawk nur so dumm sein können, ihr Spiel nicht von Anfang an zu durchschauen?


  Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, schwang er sich über die Reling und verdichtete die Luft schräg über Clocks Kopf, um auf ihr wie auf einem erhöhten Plateau zu landen.


  Clock keuchte erschrocken auf. Wie es schien, hatte er sie mit seinem Manöver überrascht. Oder sie hatte keine Ahnung, wozu er imstande war.


  »Lass das Eisen fallen«, sagte er.


  Die restliche Farbe wich aus Clocks Wangen und mit einem Mal wirkte sie viel zu verletzlich. Hawk blieb unbeeindruckt. Auf dieses Schauspiel fiel er kein weiteres Mal herein. Dieses Mädchen hatte es faustdick hinter den Ohren.


  »Fallen lassen!«, blaffte er erneut und Clock stieß das Eisen von sich, als würde es ihre Finger versengen.


  In dem Augenblick, als das Eisen sich von der Membran seines Zaubers entfernte, wich etwas von der Anspannung aus seinen Gliedern. Gleichzeitig schwand aber auch die Kraft, die er für ein paar Sekunden wieder sein Eigen hatte nennen dürfen. Ein grauer Schleier nahm ihm die Sicht. Himmel und Erde drehten sich und verschwammen in einem wehenden Streifen am Horizont. Ein Gemisch bunter Farben, die aber jede Form und Definition für ihn verloren hatten.


  Hawk musste sich an den Planken seines Schiffs abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis seine Sicht wieder Klarheit gewann und er sich gestärkt genug fühlte, wieder finstere Blicke in Clocks Richtung zu werfen. Seine Befürchtungen, mit seinem kurzen Anfall der Schwäche die Oberhand eingebüßt zu haben, verloren sich aber ebenso im Abgrund wie der eben abgeworfene Schraubenzieher.


  Clocks Gesicht war noch immer fest in die Schwinge der Harpyie gepresst. Sie schien allem Anschein nach bereit, hier ihr Ende zu finden. Als Hawk sie so sah, war er sich seiner Theorie nicht mehr ganz so sicher. Wenn man einen Attentäter auf ihn angesetzt hatte, würde er doch vermuten, dass dieser auf Schwindelfreiheit geprüft worden war. Von dem kauernden Häufchen Elend ging zumindest im Moment keine große Gefahr aus.


  »Was wolltest du mit dem Schraubenzieher?«, fragte Hawk mit einer etwas sanfteren Stimme. Wenn er sie noch weiter erschreckte, fürchtete er, das Mädchen könnte einen Herzinfarkt bekommen und zu Boden fallen.


  So zäh sind wir dann doch nicht, hm?


  »Bringen Sie mich einfach hier runter und ich beantworte Ihnen jede Frage«, stammelte Clock in die Federn der Harpyie.


  Das klang doch recht vielversprechend. »Auch Fragen zu dem Stein, den dein Freund mir entwendet hat?«


  Ein wenig Feuer schien unter der Höhenangst der Kleinen doch noch zu lodern, denn im nächsten Moment hob sie ihren Kopf und giftete wieder mit alter Stärke nach oben. »Glauben Sie mir, wenn ich einen Stein irgendeiner Größe und Form bei mir hätte, hätte ich Ihnen diesen längst an Ihren unverschämten Kopf geschleudert.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Herrgott noch mal, ja! Und jetzt verhalten Sie sich endlich wie ein Gentleman und helfen Sie mir hier runter.«


  Hawk senkte das Plateau verdichteter Luft ein wenig nach unten und reichte Clock die Hand. »Mit einem Gentleman weiß ich leider nicht zu dienen. Du musst wohl mit einem Piraten vorliebnehmen.«
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  Clock klammerte sich mit all ihrer Kraft an Hawks Schultern. Es war ihr gleich, dass sie in diesem Moment hilfsbedürftig und ängstlich wirkte. Sie wollte nur, dass es aufhörte und sehnte sich nach dem süßen Gefühl festen Bodens unter ihren Füßen.


  Ihr Gesicht an seine Halsbeuge gedrückt, nahm sie tiefe, rasche Atemzüge und konnte dabei nicht anders, als zu bemerken, wie gut Hawk roch. Süß und herb zugleich, nach Meeresluft, Regen und der blumigen Note, die Clock bereits von seiner Magie kannte. Es war ein überraschend angenehmer Duft, der es schaffte, die Anspannung ein wenig aus ihren Gliedern zu nehmen. Ihre Atmung wurde langsamer und ihr Herz hörte auf, so schnell zu ticken, als würde es ihrem Brustkorb entfliehen wollen.


  »Du kannst jetzt loslassen«, flüsterte er sanft an ihrem Ohr. Vorsichtig öffnete sie die Augen und tatsächlich schienen sie außer Gefahr zu sein.


  Anstatt über die Reling aufs Deck zu steigen, hatte Hawk aber den Weg zurück durch die Luke gewählt. Seliger Boden hieß sie willkommen. Nur das leise Surren der Schwingen erinnerte an ihr kurzes Abenteuer.


  »Natürlich kannst du aber auch gern in dieser Position verweilen. Ich mag anschmiegsame Frauen«, fügte Hawk hinzu und sie hörte das Zwinkern in seiner Stimme.


  Clock spürte, wie sich ihr Gesicht erwärmte. Sie schämte sich, überhaupt auf irgendeine Weise auf Hawks Schmeicheleien zu reagieren – oder sei es auf seinen Spott, da war sie sich nicht sicher.


  Das Vogelauge inmitten dunkler Kringel starrte sie von überall warnend an. Elliot hatte den Fae als echte Gefahr gesehen. Das durfte sie nicht vergessen.


  Elliot …


  Ob es ihm gut ging? Vielleicht hatte die Sterntaler ihn wieder aufsammeln können. Sie fühlte sich schlecht, ihn dort zurückgelassen zu haben.


  Langsam stellte sie ihre Füße auf dem Boden ab und löste ihren Griff um Hawks Schultern. Da war ein schelmisches Funkeln in seinem Blick, als er seinen Arm länger als notwendig um ihre Hüften behielt.


  Der spielerische Flirt und die Neckereien des Piraten waren Clock zumindest lieber als die Morddrohung, die sie nur kurz zuvor in seinem Gesicht gesehen hatte, als sie Eisen in die Nähe seiner Magie gebracht hatte. Und Magie war es, die Hawk sein Eigen nennen konnte, das musste sich Clock endlich eingestehen. Nicht die billigen Zaubertränke und rostigen Amulette, die sie an Bord der Sterntaler schmuggelten. Er besaß wahre, echte Magie. Es war diese Neugierde, die sie ursprünglich durch die Luke und auf die Schwinge nach draußen getrieben hatte. Sie hatte nicht glauben wollen, dass der Zauber, der das Schiff fliegen ließ, echt war. Hawks Symbole hatten sie zusätzlich verwirrt. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was dies für Elliot bedeutete.


  In ihrem Drang nach Ablenkung hatte sie die Suche nach dem Schraubenzieher fortgeführt. In einem gut verstauten Werkzeugkasten unter einer Segelplane war sie schließlich fündig geworden. Bevor der gesunde Menschenverstand in ihr hatte protestieren können, hatte sie sich aus der Luke gelehnt und nach Ösen und Schrauben gesucht, nach versteckten Zahnrädern und den Ventilen einer ausgeklügelten Dampfmaschine. Ihre Suche war aber ergebnislos geblieben. In ihrem Eifer hatte sie sich dennoch immer weiter rausgelehnt, bis sie irgendwann auf dem schmalen Grat zwischen Dummheit und Selbstmord auf dem Flügel des Schiffs balanciert war.


  Wirklich unglaublich, zu welchem Wahnsinn die Menschen fähig waren, wenn keine Angst ihr Handeln einschränkte.


  Clock ging einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und dem Piraten zu schaffen.


  Hawk schien damit jedoch nicht übereinzustimmen. Er ergriff sie am Handgelenk, um sie festzuhalten. »Ich glaube, du wolltest mir noch ein paar Fragen beantworten.«


  »Vielleicht sollten wir dafür in Ihre Kajüte gehen«, sagte sie.


  Scheinbar überrascht zog Hawk eine Augenbraue nach oben. »Recht direkt für eine Frau, hm?«


  Clock schenkte ihm einen entnervten Blick und entzog ihm ihr Handgelenk mit einem kräftigen Ruck. »Es war lediglich eine Empfehlung meinerseits. Ihre Wunde ist wieder aufgerissen. Sie bluten.«


  Als Clock Hawks Kajüte betrat, musste sie sich fragen, ob Elliot und sie nicht auf dem falschen Schiff angeheuert hatten. Auf Hochglanz poliertes schwarzes Holz, dicke orientalische Teppiche, auf denen man wie auf Wolken dahinschwebte und herrliche Goldverzierungen, wohin das Auge blickte.


  Durch eine Trennwand im hinteren Bereich erspähte Clock das untere Ende eines Betts, mit Pfosten wie Baumstämme und überhäuft mit rot schimmernden Satinlaken, bei denen allein der Anblick verriet, dass sie sich fabelhaft auf nackter Haut anfühlten. Dazu war das Bett so groß, dass mit Sicherheit drei Männer von Hawks Statur bequem darauf Platz gefunden hätten. Nach einem Seitenblick auf Hawk entschied Clock, dass sie mit einem Mann und drei Frauen der Sache wohl näher kam.


  Hawk bedeutete ihr, sich auf einem der Stühle am Tisch in der Mitte des Raums niederzulassen. Landkarten und Notizbücher lagen darauf ausgebreitet wie eine absonderliche Tischdecke und dahinter erstreckte sich eine breite Glasfront, durch die man die ganze Weite des Himmels bestaunen konnte.


  Bevor sie sich setzte, verweilte Clock noch vor dieser gläsernen Wand. Ihr Blick glitt über die Streifen hellen und dunklen Blaus, wo sich Meer und Himmel am Horizont vereinten.


  Elliot hätte diesen Raum mit all seinen Instrumenten geliebt. Er hätte das, was er draußen sah, mit den Landkarten verglichen und Berechnungen über Geschwindigkeit und Peilung angestellt.


  Auch das Mädchen von früher war entzückt über den Reichtum um sie herum. Davis Industries mochte ihre Familie zwar vermögend gemacht haben, aber selbst ihr großes Londoner Anwesen war in seiner Ausstattung eher bescheiden verblieben. Ihr Vater hatte das meiste Geld in seine Arbeit gesteckt und für Prunk hatte er nie viel übrig gehabt. Während ihre Mutter ihn angebettelt hatte, Geld in einen dieser schicken Springbrunnen zu investieren, die gerade so begehrt waren, hatte er sich die notwendigen Teile für eine Reihe neuer Automaten gekauft.


  Ihr gesamter Haushalt war damals von Maschinen verrichtet worden – ein Umstand, der Chloeys Mutter in den Wahnsinn getrieben hatte. Der Küchenautomat versalzte jedes Mal aufs Neue die Suppe, hatte sie sich beschwert, während das Zimmermädchen ihr Korsett bis kurz vor den Erstickungstod schnürte. Noch während ihr Vater im Sterben lag, hatte ihre Mutter sämtliche Automaten verkauft und sich anständiges Personal zugelegt, mit einer Lunge, einem Herzen und funktionierenden Geschmacksknospen.


  »Also, dann erzähl doch mal, Herzchen. Was hat dich dazu bewegt, mit einem Schraubenzieher auf die Flügel meiner armen Harpyie loszugehen?« Hawks Tonfall war leicht und spielerisch, aber das Lächeln auf seinen Lippen schaffte es nicht, seine Augen zu erreichen. Diese hatten einen so dunklen Farbton angenommen, dass sie fast schwarz waren.


  Clocks Finger strichen über die Landkarte vor ihr und die Konturen von Englands Küste. Dort, wo sie Elliot zurückgelassen hatte, verweilte ihre Hand. »Ich dachte, wenn ich herausfände, wie das Schiff funktionierte, bräuchte ich nicht an so alberne Dinge wie … Magie zu glauben.«


  »Du hättest uns alle töten können«, sagte Hawk und diesmal war sein Ton scharf, die Wut klar herauszuhören.


  Er öffnete eine versteckte Schublade an der Unterseite des Tischs. Clock saß auf der gegenüberliegenden Seite und konnte nicht erkennen, welche Schätze er darin versteckte, aber als Hawk die Hände wieder nach oben zog, lagen ein Stofftaschentuch und ein aufgewickelter Verband darin.


  Er öffnete die restlichen Knöpfe seines Hemds. Darunter klaffte bereits ein rötlicher Fleck auf dem weißen Stoff des Verbands. Hawk zog eine Grimasse, ehe er die Mullbinden in vorsichtigen, stockenden Bewegungen abwickelte. Wie Clock vermutet hatte, war die Wunde darunter aufgerissen und blutete, aber die vergifteten Adern, die ihr im Wald solche Sorgen bereitet hatten, waren verschwunden. Die Verletzung an seiner Schulter sah nach wie vor schmerzhaft aus, aber lange nicht mehr tödlich. Schräg darunter war wieder einer dieser blauen Wirbel – das abstrakte Bild einer Sonne, wenn auch der Rest von Hawks Haut seine Verzierungen verloren hatte.


  »Was hat es mit diesen Zeichen auf sich?«, fragte Clock, unfähig, ihre Neugierde noch länger zu zügeln.


  Eine von Hawks Augenbrauen wanderte nach oben. »Wer stellt jetzt die Fragen?«


  »Ich würde es nur für fair halten. Eine Antwort auf Ihre Fragen, gegen eine Antwort auf meine.«


  »Kaum aus der Luft gefischt und schon wieder fordernd«, bemerkte Hawk und schnalzte mit der Zunge. »Nun gut. Du sollst deine Antworten haben, aber vorher sei bitte ein Schatz und bring mir den Wasserkrug und den Tiegel zerstampfter Kräuter von meinem Nachttisch.«


  Clock nickte in stummer Zustimmung und stand auf, um hinter die Trennwand zu schlüpfen. Nun, wo sie das Bett in seiner vollen Größe sehen konnte, überdachte sie ihre Rechnung noch einmal. Hawk hätte hier mit mindestens vier Frauen Platz. Im nächsten Moment war da ein Bild in ihrem Kopf – Hawk in diesem Bett, die Beine in hauchdünne Laken rot schimmernden Samts gewickelt. Perlen von glänzendem Schweiß, die seinen nackten Oberkörper hinunterliefen, während er sich zu ihr herüberbeugte und …


  Clock schüttelte den Gedanken von sich. Was war nur los mit ihr? Selbst als sie Hals über Kopf in Elliot verliebt gewesen war, solche Tagträume hatte sie bestimmt nicht gehabt. Das schickte sich ganz und gar nicht und brachte außerdem nur Chaos in ihren Kopf.


  »Du hast dich hoffentlich nicht verlaufen«, ertönte es ungeduldig von der anderen Seite der Trennwand.


  »Ich komme schon«, rief Clock zurück, ein leichtes Beben in der Stimme, für das sie sich am liebsten eingegraben hätte.


  Hastig schnappte sie sich Tiegel und Wasserkrug vom Nachttisch und lief zu Hawk zurück. Ihre Hand zitterte, sodass ein Viertel des Wassers über ihr Gelenk auf den Boden schwappte, ehe sie es vor dem Piraten auf dem Tisch abstellte.


  »Danke sehr«, sagte Hawk und tränkte den Zipfel des Taschentuchs in dem Krug, um anschließend die Ränder seiner Wunde damit zu säubern. Dabei strich er kurz über die Konturen des aufgemalten Symbols. »Dieses Zeichen hier. Das heißt Grian und bedeutet in eurer Sprache so viel wie Sonne, aber auch Glück. Glück ist bei uns gleichbedeutend mit Gesundheit und deswegen ist es ein Zeichen der Heilung. Da, wo ich herkomme, hat jedes dieser Zeichen seine eigene Bedeutung und Wirkung. Manche verstärken die Muskelkraft. Andere schützen einen vor bösen Geistern, während wieder andere …«, Hawk schenkte ihr ein anzügliches Zwinkern, »… einen ausdauernder machen. In eurer Welt ist die Magie dieser Zeichen nur ein Schatten dessen, was sie in unserer bewirken kann. Bei uns leben diese Zeichen auf der Haut, wechseln ihre Farbe und wandern zu der Stelle, wo ihre Wirkung am meisten gebraucht wird. Hier sind sie flach und leblos, fast nicht mehr als gewöhnliche Zeichnungen. Aber ich bin so an sie gewöhnt, dass ich mir verwundbar vorkomme, nicht mindestens eins auf der Haut zu tragen.«


  Nachdem er die Wunde ausreichend gesäubert hatte, strich Hawk einen dünnen Film der grünen Paste aus dem Tiegel auf die verletzte Stelle. Die Mischung roch herb, nach Kräutern und Wald und schien zu brennen, denn Hawk zuckte unter dem Kontakt leicht zusammen und verzog die Mundwinkel. Danach presste er eine Mullbinde darauf. »Macht es dir was aus, mir zur Hand zu gehen?«, fragte Hawk und reichte ihr den Verband über den Tisch.


  Clock zuckte die Schultern und nahm den gebündelten Stoff entgegen. Nichts, was sie nicht schon getan hätte, dachte sie sich und trat hinter Hawks Stuhl. Als sie sein Hemd nach unten schob, um bessere Sicht auf die Wunde zu haben, traf sie der Unterschied jedoch wie ein Schlag ins Gesicht. Als sie ihn im Wald verarztet hatte, war Hawk nicht nur bewusstlos gewesen, auch ihre Gefühle waren zu schwach gewesen, als dass Clock die Intimität dieser Behandlung aufgefallen wäre. Oder wie straff und hart sich die Muskeln seiner Schulter gegen ihre Finger schmiegten. In langsamen, vorsichtigen Bewegungen wickelte sie den Verband um seinen Oberkörper, fest genug, um zu halten, aber nicht so fest, dass er Hawk in seinen Bewegungen eingeschränkt hätte. Sobald der Stoff aufgebraucht war, band sie die losen Enden an seiner Brust zusammen. Dabei musste sie sich ein wenig weiter vorbeugen, als ihr lieb war, sodass ihre Brust gegen Hawks Rücken stieß und sie sein Haar an der Wange kitzelte.


  Clock wollte ihre Hände wegziehen, aber Hawks Finger fuhren so schnell und ruckartig wie der Kopf einer Schlange nach oben und schlossen sich um ihre Handgelenke. »Wieso sollte ich dir glauben, dass du meinem Schiff mit dem Eisen nicht schaden wolltest?« Hawks Stimme war leise und gefährlich. Seine Finger übten leichten Druck auf die Innenseite ihrer Handgelenke aus. Etwas mehr davon an den richtigen Stellen konnte ihr mit Leichtigkeit schlimme Schmerzen zufügen.


  »Mit einem Schraubenzieher?«, entgegnete sie unwillig, sich so leicht einschüchtern zu lassen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Piratenschiffe so empfindlich sind.«


  Der Druck auf ihren Handgelenken wurde fester und Clock musste ein Aufkeuchen unterdrücken. Hätte Hawk es mit der alten Chloey zu tun gehabt, hätte diese ihm wahrscheinlich gesagt, dass er ihr wehtat und gefälligst aufhören sollte. Clock aber war viel zu lange ohne jedes Gefühl gewesen, als dass sie sich an der feinen Note von Schmerz gestört hätte. Es tat gut, berührt zu werden und die Berührung mit allen Sinnen empfinden zu können, selbst wenn diese nicht wirklich angenehm war.


  »Was hat Elliot dir über uns erzählt? Über unsere Eisenschwäche scheinst du ja bereits gut informiert zu sein«, sagte Hawk, ohne den Druck zu verstärken.


  »Eisenschwäche?« Es war kein Geheimnis, dass die Fae von dem Metall ihrer Welt krank wurden. Clock hatte nur nicht gewusst, dass sich diese Schwäche speziell auf Eisen konzentrierte. Unwillkürlich musste sie an den Ring aus Eisenschrauben denken. An das Aufblitzen von Metall in Elliots Augen.


  »Antworte!«


  »Er hat nie etwas gesagt«, knirschte Clock, während Hawk den Druck auf ihrem Handgelenk noch etwas verstärkte. Nun spürte sie den Schmerz doch sehr deutlich. Mistkerl. »Nicht über Sie. Nicht über die Fae.«


  »Nie?«


  »Nie!«


  »Es macht keinen Sinn, dir nichts zu erzählen. Nicht, wenn er dir Lia Fail anvertraut hat.« Hawk klang nachdenklich. Sein Griff verlor etwas von seiner Intensität, wurde sanfter und er zog mit seinen Fingern spielerische Kreise um Clocks Gelenke. Die Berührungen prickelten wie züngelnde Flammen auf ihrer Haut und sandten ein warmes Kribbeln ihre Arme hinauf. Clock hätte nie gedacht, ihre Hände könnten erogene Zonen sein, aber die Arme waren nicht das Einzige, das sich unter seinen Berührungen erwärmte. »Du kennst ihn nicht wirklich gut, hm? Zumindest nicht so gut, wie du gedacht hast.«


  Clock fuhr zusammen, als hätte Hawk sie geschlagen.


  »Da treffe ich wohl einen wunden Punkt. Vielleicht …«


  »Ich bin dran mit fragen«, unterbrach Clock ihn, nur damit er schwieg. Sie wollte solche Worte nicht hören. Elliot war ihr Fels – das einzig Sichere in ihrem Leben. Wie konnte der Pirat es nur wagen, zu versuchen, ihr das zu nehmen?


  Das Kneten an ihren Handgelenken hörte auf. Ganze drei Sekundenschläge ruhten Hawks Finger auf ihr, ohne sich zu rühren. Dann fasste er sich wieder und nahm die Bewegungen in seinem gewohnten Takt auf.


  Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte Clock vermutet, den Piraten überrascht zu haben.


  »Du bist recht dreist für ein Stadtmädchen aus gutem Hause. An dir ist eine hervorragende Piratin verloren gegangen«, sagte Hawk. »Aber bitte, stell deine Frage.«


  »Woher kennen Sie Elliot?«


  »Ich kenne Elliot schon sehr lange. Er war vier, als Zena ihn vom Feenmarkt nach Tír nan nÒrg brachte. Das war zu Zeiten der Beltane-Festlichkeiten, der Sommersonnenwende und Zena überbrachte ihn mir als Geschenk. Er war von da an immer ein guter Freund.«


  Clock stockte der Atem. Sie hatte sich oft gefragt, wie Elliot seine Kindheit verbracht hatte. Als sie von Hawk nach all den Jahren endlich die Wahrheit hörte, wünschte sie aber, sie nie erfahren zu haben. Von dem kühlen Plauderton, mit dem Hawk über Elliots Schicksal sprach, wurde ihr ganz schlecht. »Sie haben ihn gebrandmarkt und wagen es, Elliot einen Freund zu nennen?«


  Hawks Hände verharrten wieder. »Du weißt von dem Zeichen? Dann weißt du mehr, als du zugeben willst.«


  Clock biss sich auf die Zunge. »Ich habe die Zeichen im Schiffslager gesehen. Ich habe sie wiedererkannt und meine Schlüsse gezogen.«


  »Das Zeichen war zu seinem eigenen Schutz«, sagte Hawk, die Augenbrauen tief nach unten gezogen, als würde ihm die Anschuldigung hinter ihren Worten missfallen. »Wir waren Freunde«, beharrte er. »Bis er mich bestohlen hat.«


  »Was Sie ganz augenscheinlich verdient haben!«


  »Also weißt du doch etwas! Der Stein – wo ist er?«


  »Ich kenne keinen Stein!«, wiederholte Clock aufgebracht. »Der Kompass, den Sie haben, muss kaputt sein, denn ich habe weder einen besonderen Stein gesehen noch von einem gehört. Bis gestern hielt ich Hawk und seine Piraten für eine Geistergeschichte, die man kleinen Kindern in verdunkelten Zimmern erzählt.« Etwas bedrückt fügte sie hinzu: »Ich dachte immer, Elliot würde diese Meinung teilen.«


  »Du sagst die Wahrheit«, bemerkte Hawk überrascht.


  Clock blickte nach unten zu seinen Fingern, die noch immer ihre Handgelenke umfasst hielten, nur knapp über der Stelle, wo ihr Puls gegen die Haut drückte. Sie hatte mal von Maschinen gehört, die den Puls messen und daran erkennen konnten, ob jemand log oder nicht.


  Ein Glück, dass er nicht versucht hat, an deinem Brustkorb zu lauschen, hm? Jemand mit einer Eisenintoleranz würde sich einem stählernen Herzen gegenüber sicherlich wenig begeistert zeigen. Ob er dann immer noch versuchen würde, sie mit süßen Worten zu umschmeicheln?


  Ganz plötzlich wurde Clock der Griff um ihre Handgelenke zuwider. »Lassen Sie mich los«, sagte sie frostig und wehrte sich gegen Hawks Griff, aber die Finger um ihre Gelenke erwiesen sich als so unbeugsam wie Stahl.


  »Selbst wenn du den Stein nicht hast und mein Kompass kaputt sein sollte. Hältst du es nicht für einen recht großen Zufall, dass die Kompassnadel direkt auf eine Gefährtin Elliots deutet? Ich persönlich halte nicht viel von Zufällen.«


  »Zufall oder nicht – als ich mich zu diesem Fragespiel einverstanden erklärt habe, behauptete ich nicht, alle Antworten zu haben«, zischte Clock. »Und jetzt zum letzten Mal: Lassen Sie mich los!«


  Hawk beugte seinen Kopf nach hinten und mit Clocks Händen noch immer in seinen gefangen, kamen sich ihre Gesichter so nah, dass sich ihrer beider Atem vermischte. Das Ticken ihres Herzen nahm an Geschwindigkeit zu und sie starrte auf seine Lippen, die sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln verzogen. Wie würde sie reagieren, wenn er sie jetzt küsste?


  Der Pirat überraschte sie. »Aber natürlich«, sagte Hawk und ließ sie los, die Miene so unschuldig, als hätte er nur beiläufig ihre Hände gehalten und diesen Umstand bis jetzt nicht wirklich realisiert.


  Kaum war sie frei, ging Clock einen hastigen Schritt zurück. Ihr Kopf schwamm vor zerflossenen Möglichkeiten und ihre Handgelenke brannten von Hawks Berührungen.


  »Elliot«, sagte Hawk und legte eine kurze Pause ein. »Schläfst du mit ihm?«


  Clock starrte ihn fassungslos an. »Pardon?«


  »Klapp deinen Mund wieder zu. Du hast schon richtig gehört, Herzchen. Oder willst du vielleicht vorher eine Frage stellen? Ich persönlich habe kein Problem, dir von meiner letzten Partnerin zu erzählen … obwohl ich Schwierigkeiten haben dürfte, mich an ihren Namen zu erinnern. Zu dem Zeitpunkt war ich doch recht betrunken.«


  Die einzige Hitze, die noch in Clock wallte, war die einer peinlichen Berührung. Dieser ungehobelte … »Ich sehe keinen Grund, wieso diese Information für Sie von Interesse sein sollte und wer oder was Ihre letzte … Partnerin war, geht mich auch nichts an.«


  »Es ist ganz gleich, inwiefern diese Information für mich relevant ist. Du versprachst, all meine Fragen zu beantworten und bei dieser hier kannst du ja wohl keine Unwissenheit vorschieben.«


  Clock biss sich für die ungenaue Formulierung ihrerseits auf die Zunge. Aber Hawk hatte es bereits gesagt – sie hatte es hier keineswegs mit einem Gentleman zu tun.


  »Was ist das für ein Stein, den Sie so wahnsinnig suchen?«, schob sie ihre eigene Frage vor. Sie würde verdammt sein, wenn sie ihn so einfach davonkommen ließ.


  »Einer, der mich nach Hause bringen wird.« Ungeduldig zog er eine Augenbraue nach oben und forderte sie wortlos auf, ihren Teil zu leisten.


  Clock fühlte ihre Wangen heiß werden. »Elliot und ich – wir waren nie zusammen … Nicht in dem Sinne.« Chloey hatte sich manchmal gekränkt gefühlt, dass er nicht einmal versucht hatte, sie in sein Bett zu locken. Als sie dann miteinander durchgebrannt waren, hatte ihr Herz aber bereits in dem Takt einer Uhr getickt und Elliots zögerliches Verhalten war ihr gerade recht gekommen. Er hätte so seine Schwierigkeiten gehabt … sie in Stimmung zu bringen.


  Hawk betrachtete sie nachdenklich. Dabei verzog er die Lippen zu einem leichten Schmollmund, der ihn unverschämt jung und zum Anbeißen heiß aussehen ließ. »Aber er schien recht angetan von dir, nicht wahr? Hat versucht, dich zu beschützen, der Gute. Aber umso besser, wenn du noch nicht mit ihm geschlafen hast.« Hawk zwinkerte ihr vergnügt zu. Das Grinsen eines kleinen Jungen prangte auf seinem Gesicht. »Wir Männer kämpfen immer leidenschaftlicher für das, was wir noch nicht hatten.«


  Clock runzelte die Stirn. Dieser Gedankengang gefiel ihr ganz und gar nicht. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Wenn du nichts von dem Stein weißt, dann aber sicher dein Freund Elliot. Meine Liebe, betrachte dich als entführt.«


  Clock öffnete ihren Mund, dann schloss sie ihn wieder. Ihr fehlten die richtigen Worte, seine Aussage zu kommentieren. Irgendwie hatte sie sich dieses ganze Szenario anders vorgestellt. Aber was hatte sie denn auch erwartet, als sie dem Piraten das Leben gerettet hatte?


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Hawk, erhob sich von seinem Platz und schob Clock leicht, aber bestimmt in Richtung Tür. »Ich bin groß in Sachen Gastfreundschaft. Bis dein Freund hier auftaucht und mir meinen Stein überreicht, hast du mein Wort, um kein Haar auf deinem hübschen Kopf fürchten zu müssen.«


  »Sie sind …«


  »Ein ganz mieser Schuft, ich weiß. Geächteter der Krone und verbannt aus sämtlichen Gentlemen-Clubs der Londoner Gesellschaft. Pirat, erinnerst du dich?«


  Acht


  Warnungen im Nebelschleier


  Hawk schloss die Tür mit einem erschöpften Seufzer.


  Was war aus den versöhnenden Worten geworden, die er an das Mädchen hatte richten wollen? Nettigkeit war einfach nicht seine Stärke. Nicht die Stärke der Fae.


  Träge rieb Hawk mit einer Hand über seine müden Augen und trottete zur Waschnische hinüber. Er wollte sich säubern und danach versuchen, ein wenig Schlaf zu finden. Das war wichtig für den Heilungsprozess – er war noch immer nicht im vollen Besitz seiner Kräfte.


  Hawk verschloss das Kupferbecken mit einem Stöpsel und drehte am Messingknauf, bis kaltes Wasser aus dem Hahn ins Becken lief. Er hätte auch leicht die Dampfmaschine hinter der Wand in Betrieb setzen können, um heißes Wasser zu erhalten, aber frisches, kühles Nass auf seiner Haut war in dem Moment genau das, was er brauchte. Abwesend beobachtete er, wie das Behältnis sich langsam füllte. Er war kurz davor, im Stehen einzuschlafen. Dass etwas nicht stimmte, bemerkte er erst, als Nebel vom Wasser im Becken aufstieg und da war es bereits zu spät.


  Der Riss in der Wirklichkeit traf ihn völlig unvorbereitet. Es gab nichts, was er noch tun konnte, um zu verhindern, dass jemand ein Portal auf seinem Schiff öffnete, um aus einer anderen Welt hierherzugelangen. Dicke, wabernde Schwaden eisblauen Dunsts krochen über den Rand des Beckens hinaus und wanden sich wie Finger aus Eis um seine Fußknöchel.


  Ein Schauer lief sein Rückgrat hinauf und legte sich wie eine Schlinge um seinen Hals. Die Luft schmeckte nach Salz und Seegras, aber erst als sich Phantomschmetterlinge im Nebel zu bilden begannen, konnte Hawk sicher sein, dass es Syreille war, die sich ungefragt Zugang verschaffte.


  Die Nixe hatte schon immer eine Schwäche für diese zarten Geschöpfe gehabt. In einem Glas gefangen, nahm Syreille Schmetterlinge im Tausch für eine sichere Überfahrt über ihre verdammten Gewässer entgegen. Allerlei schaurige Kreaturen hausten dort in der Tiefe und ließen keine Gelegenheit verstreichen, jeden unter Wasser zu ziehen, der sich zu nah ans Ufer heranwagte.


  »Sie halten sich nie lange unter Wasser«, hatte sie ihm einmal gesagt, den lippenlosen Mund zu einem wehmütigen Seufzen verzogen und hatte mit ihren Fingernägeln über das Glas gestrichen, bis es gekreischt hatte. »Aber für ein paar Sekunden schlagen sie mit ihren hübschen Flügelchen, so glänzend und bunt. Ich könnte ihnen ewig zusehen.«


  Hawk überlegte, das Portal zu schließen, verwarf den Gedanken aber sofort. Der Versuch konnte Syreille das Leben kosten und so verlockend die Vorstellung auch war, wollte er doch keinen Krieg auslösen, indem er die Anführerin der Wasser-Fae tötete. Außerdem hätte er in seinem Zustand sowieso wenig Chancen gegen jemanden, der stark genug war, ein Portal auf einem sich bewegenden Untergrund zu öffnen – in seinem verfluchten Waschbecken.


  Der Nebel teilte sich und ein Gesicht hob sich daraus hervor. Glasige Fischaugen in der Farbe grünen Teichwassers blitzten Hawk aus dem eisblauen Schleier entgegen. Zwei Hände, beide blau verfärbt und mit Schwimmhäuten in den Zwischenräumen, stützten sich an den Rändern des Beckens ab und zogen Syreilles schuppigen Körper bis zur Hüfte nach oben. Syreille war eine von den Meeren, eine der Fae, die das Wasser ihr Element nannten. Eine Nixe – halb Mensch, halb Fisch. Der Oberkörper war verformt, ähnelte aber noch entfernt dem einer Frau. Sie besaß kleine Brüste, die von einer öligen blauen Hautschicht überzogen waren. Hier und da begannen schon Schuppen zu sprießen, schimmernd und von einem tiefen Violett glänzten sie auf Syreilles Körper und wuchsen ab Bauchhöhe immer dichter zusammen. Der schuppige Fischschwanz blieb in dem Nebel umwaberten Wasser stecken.


  »Raik«, säuselte Syreille und verzog ihren Mund zu einem Lächeln. Ihr scharfes Haifischgebiss strahlte unnatürlich weiß in dem blau-grün schimmernden Gesicht.


  »Es ist lange her, dass mich jemand so genannt hat«, sagte Hawk und wischte einen der Nebelschmetterlinge aus seinem Gesicht. »Was willst du hier, Syreille?«


  »Die Königin schickt mich«, sagte sie und strich mit einer Hand seinen Oberarm hinauf. Die Berührung war kalt und glitschig. Hawk musste sich zusammennehmen, sie nicht sofort abzuschütteln. »Sie fürchtet schon, du hast uns vergessen.«


  »Richte Moira aus, sie kann unbesorgt sein. Ich bin kurz davor, Lia Fail zurückzubringen.«


  »Die Königin wird erfreut sein, das zu hören«, sagte Syreille und blitzte ihn erneut mit ihren Zähnen an. Von dem feuchtmodrigen Geruch, den sie verströmte, wurde ihm ganz übel. »Du hast Zeit bis Beltane, dann ist deine Frist vorüber.«


  Syreilles Hand erreichte seine Schultern. Von dort aus fuhr sie noch weiter hinauf, um seine linke Gesichtshälfte zu umfassen. »Sieben Jahre«, seufzte sie. »Sieben Jahre suchst du schon in der Welt der Menschen nach Lia Fail und sieh nur, was sie aus dir gemacht haben. Sieben Jahre – kaum länger als ein Atemzug – und dennoch bist du in der kurzen Zeit vom Jungen zum Mann gewachsen.« Ihre Finger strichen liebkosend seine Wangen, sein Kinn entlang. Ein Nagel ritzte seine Unterlippe und Hawk schmeckte Blut. »Ich mag den Mann, der du geworden bist. Aber ich habe Angst, dich morgen schon alt und gebrechlich vorzufinden.«


  Hawk hielt das nicht länger aus. Ohne Vorwarnung packte er Syreille an den glitschigen Strähnen ihres Hinterkopfs. Die Nixe quietschte entzückt über seine Grobheit und versuchte, sein Gesicht mit beiden Händen zu sich hinunterzuziehen. Hawk erschauerte bei dem Gedanken, Syreilles lippenlosen Mund auf sich zu spüren, doch verriet er mit keiner Miene sein Unbehagen. Die Fae rochen Schwäche und Angst wie Haifische Blut. Es lockte sie wie der süßeste Duft. »Mach dir keine Sorgen, Syreille. Gebrechlich bin ich noch lange nicht. Ich werde die Frist einhalten.«


  »Bring Moira den Stein zurück und sie wird dir verzeihen, dass du ihn hast verloren gehen lassen«, hauchte Syreille. »Ich freue mich darauf, dich wieder in Annwn begrüßen zu dürfen, wenn deine Suche endlich erfolgreich war.« Ihr Mund war nah genug an seinem, dass Hawk den fauligen Fischgeruch in ihrem Atem riechen konnte. Ihr Blick hing hungrig an seinen Lippen. Einzig Hawks Hand in ihrem Haar hielt sie aber davon ab, die letzten Zentimeter zwischen ihnen zu überwinden.


  »Ich töte dich, solltest du jemals versuchen, mich in deine Gewässer zu ziehen.«


  »Was für ein hübscher Tod das wäre«, sagte Syreille verträumt. Ihre Hände glitten langsam von seinem Gesicht und fuhren wieder seine Arme hinunter, um sich dann um seine Handgelenke zu legen. »Dabei könnte ich dich jetzt zu mir nehmen und du, mein schöner Raik, wärst viel zu schwach, dich gegen mich zu wehren.«


  Hawk starrte auf die glitschigen Fesseln um seine Gelenke. Diesmal kostete es ihn schon mehr an Kraft, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Bilder flimmerten in seinem Kopf auf. Bilder des Schreckens und des Leids. Annwn war nicht so gnädig, dass er den einfachen Tod des Ertrinkens erleiden konnte. In ihrem eigenen Reich waren die Fae unsterblich und er wäre auf ewig an den Grund von Syreilles verdammtem See gefesselt. In Dunkelheit. Ohne zu atmen und ohne zu sterben, während sich das Fischweib an seinem Leiden ergötzte.


  »Moira hat mich verbannt«, zischte er.


  Die Herrscherin der Fae hatte ihm verboten, nach Annwn zurückzukehren, ehe er seinen Fehler wiedergutgemacht und den Stein an seinen rechtmäßigen Platz zurückgebracht hatte. »Sie würde dich dafür töten, ihre Gesetze zu brechen.«


  »Moira hat mit Lia Fail ihre Gewalt über die Elemente verloren. Mein See befindet sich außerhalb ihrer Kontrolle. Sie würde dich niemals bei mir finden.«


  »Und Annwns Schicksal kümmert dich überhaupt nicht? Wir brauchen Lia Fail, um den Frieden zu wahren!« Der Stein war von größter Bedeutung für sein Volk. Jeder der Fae konnte eins der Elemente beherrschen: Feuer, Erde, Luft und Wasser, aber nur wer Lia Fail besaß, kontrollierte alle vier und somit auch die übrigen Fae. Daher war Lia Fail seit jeher ein Herrschaftsbeweis und bis der Stein vor sieben Jahren plötzlich verschwunden war, hatte er am Zepter seiner Königin geprangt.


  »Ob Lia Fail gefunden wird oder nicht, ist für mich ohne Belang. Der Friede ist längst gebrochen. Chaos herrscht seit seinem Verschwinden. Du solltest es sehen, Raik. Es ist wunderschön.«


  »Ich werde wiederkommen, wenn ich den Stein gefunden habe. Lass los, Syreille.«


  »Wirst du mich küssen, wenn ich dich loslasse?«


  »Ich werde dir wehtun, wenn du es nicht tust.«


  Syreille warf den Kopf zurück, lachte laut und breit und entblößte die ganze Länge ihres tödlichen Gebisses. Ihre Kiemen blähten sich bei der Bewegung auf und zeigten das violette Fleisch darunter. »Oh, wie ich es liebe, Zeit mit dir zu verbringen, mein schöner Raik. Komm bald zurück, ja?« Dichter Nebel kroch Syreilles Körper hinauf und umschloss sie wie eine zweite Haut. Schmetterlinge flogen um Hawk herum, bissen ihn in den Nacken. »Und versprich, mich zu besuchen. Dann bin ich auch nicht versucht, dich zu holen.«


  Die Finger um seine Gelenke lösten sich mit einem Schmatzen. Dann sank Syreille wieder in das Wasser zurück, das weiße Blitzen ihrer Zähne war das Letzte, das Hawk im Nebel verschwinden sah.


  Hawk wartete eine halbe Stunde, bis sich auch die letzte Nebelschwade verzogen hatte. Dann warf er eine Eisenschraube in das Becken und zog den Stöpsel. Noch nie war das leise Gurgeln abfließenden Wassers so befriedigend gewesen.


  Erst danach wagte er, zu schlafen.


  Neun


  Ein Herz, das fühlt


  Man mochte Hawk vorwerfen, was man wollte, aber in Sachen Gastfreundschaft war er tatsächlich ein Gentleman. Clock bekam eine Schlafkoje für sich allein im ersten Unterdeck zugeteilt. Die Kajüte war zwar nicht so prunkvoll wie die von Hawk, aber das Bett war weich und Clock entdeckte sogar eine kleine dampfbetriebene Waschnische, in der sie sich frisch machen konnte.


  Als man ihr Essen brachte, war ihr Herz wieder erkaltet und sie empfand weder Hunger noch Genuss, während sie den Eintopf vertilgte. Sie aß ihn dennoch bis zum letzten Bissen auf. Obwohl es Hawk ganz recht geschehen würde, wenn ihm seine Geisel unter der Nase verhungerte.


  Als Clock fertig war, verschwand die Sonne bereits am Horizont. Sie legte sich auf ihre Koje und verbrachte einige Stunden damit, die Decke anzustarren.


  Vielleicht konnte sie ihre nächste Mahlzeit in Hawks Nähe zu sich nehmen? Es war schon zu lange her, seit sie beim Essen Befriedigung oder Genuss empfunden hatte.


  Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.


  Ohne Gefühle verliefen Clocks Nächte für gewöhnlich traumlos und ohne Unterbrechungen, aber ganz schien sie Hawks Nähe noch nicht abgeschüttelt zu haben, denn in dieser Nacht träumte sie. In ihrem Traum war sie wieder sechzehn. Ihr Herz schwächelte bereits, aber noch schlug es in ihrer Brust. Wie so oft zu jener Zeit, hatte sie sich mit ihrem Vater und Elliot in der Stahlkammer unterhalb von Halle sechs verschanzt. Verschiedenste Werkzeuge, Ventile und Maschinenteile lagen auf dem fahl schimmernden Stahltisch ausgebreitet.


  »Was bauen wir heute?«, fragte Chloey. Sie hatte es immer geliebt, ihren Vater bei seiner Arbeit zu unterstützen und obwohl sie sich recht gut im Umgang mit den meisten Motoren und Maschinen zurechtgefunden hatte, hatte es keinen Zweifel gegeben, dass ihr Vater und Elliot das Genie in sich trugen. Es waren immer die beiden gewesen, die die Ideen gehabt hatten.


  »Einen Vogel«, antwortete ihr Vater, das Gesicht hinter einer Schutzmaske versteckt, während seine Hände mit einem Bunsenbrenner zwei Metallteile zusammenschweißten.


  Chloey blickte auf das dürre Eisenskelett hinunter, das mit viel Fantasie vielleicht ein Vogel sein konnte. Das Metall seines Gefieders war schwarz und hatte in dem kalten Licht der Werkstatt einen öligen Glanz. Scharfe Krallen wie Rasiermesser prangten an seinen Füßen und ein Dampfventil war direkt in seinem Schnabel angebracht worden. Ein kalter Schauer rann Chloeys Rücken hinunter. Wenn er sich in die Lüfte erhob, würde es aussehen, als würde er Rauch und Asche spucken. »Es ist ein recht hässlicher Vogel.«


  »Das liegt daran, dass es ein böser Vogel ist«, antwortete Elliot und füllte den Tank in der Mitte des Eisenskeletts mit siedendem Wasser. Augenblicklich setzte sich die Pumpe unter den Flügelansätzen in Bewegung. »Sieh nur.«


  Mit einem plötzlichen Zucken erwachte der Vogel zum Leben. Dampf zischte aus seinem Schnabel und verbrannte Chloeys Gesicht. Schreiend machte sie einen Satz nach hinten, weit weg von diesem entsetzlichen Ding. Aber sie kam nicht weit. Hände gruben sich so kalt und unnachgiebig wie Klauen aus Eisen in ihre Schultern und hielten sie an Ort und Stelle gefangen.


  »Stillhalten!«, befahl Chloeys Vater mit ruhiger Stimme.


  Zur Regungslosigkeit verdammt, musste Chloey tatenlos mitansehen, wie sich der Eisenvogel langsam aufrichtete und mit seinen schwarzen Flügeln schlug. Die Bewegung war träge und begleitet von einem metallischen Klicken. Dampf zischte. Krallen kreischten über Metall. Rot glühte es in den dunklen Höhlen seiner Augen. Die Pumpe unterhalb der Flügelansätze arbeitete immer schneller, dann erhob er sich auf seinen Schwingen in die Luft. Mit jedem Flügelschlag wurde er größer und mächtiger, eine dunkle Masse schwarz schimmernden Metalls, die direkt auf sie zugeflogen kam.


  »Ihr müsst mich loslassen!«, schrie Chloey in Verzweiflung, aber der Griff um ihre Schultern verstärkte sich nur, je mehr sie sich wehrte.


  Und dann war der Vogel auf ihr. Heißer Dampf in seinem Atem, der ihr das Haar versengte und scharfe Krallen, Sicheln aus Metall, die ihr den Brustkorb zerfetzten.


  »Schh, schh«, flüsterte Elliot beruhigende Worte an ihrem Ohr. »Alles nicht so schlimm. Wir können dir ein neues Herz bauen. Ein besseres.«


  »Genau, Chloey«, fügte ihr Vater hinzu. »Ein besseres aus Metall. Eins, das dich nicht mehr mit seinen unsinnigen Neigungen beeinflussen kann.«


  »Aber ich will kein besseres«, schrie Chloey, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. »Ich will eins, das fühlt.«


  Der zischende Schrei des Eisenvogels nahm ihr die Besinnung. Metall kreischte und Knochen splitterten unter seinen Krallen. Chloey spürte, wie er ihr Herz mit diesen Klauen packte. Dann flog er davon.


  Der Griff um ihre Schultern löste sich und Chloey stürmte dem Vogel hinterher, hinaus durch die Tür und ins Freie, wo ein salziger Wind ihr entgegenschlug. Mit Verwunderung stellte sie fest, dass sie sich auf dem Deck der Golden Harpy befand.


  Hawk stand vorn an der Bugspitze.


  Chloey rannte, ohne nachzudenken, an seine Seite. »Mein Herz«, schrie sie gegen den Wind an. »Der Vogel hat mir mein Herz geraubt.«


  »Wer wird denn weinen?«, fragte Hawk und drehte sich mit einem schiefen Grinsen zu ihr um. Er streckte Chloey seine Arme entgegen. Mit den Händen formte er eine Schale und darin lag ihr Herz, rot und pulsierend mit dem Leben, das sie bereits verloren glaubte. »Sieh nur, ich habe es gefunden.«


  Keine einzige Träne benetzte ihr Gesicht, als Clock aus ihrem Alptraum erwachte. Mit ruhigen Bewegungen strich sie mit den Fingern über ihren Brustkorb, der eben noch zerfetzt gewesen war. Clock spürte das monotone Ticken ihres Herzens unter ihren Fingern und trotzdem kam es ihr vor, als klaffe in ihrer Brust ein gewaltiges Loch. Als wäre sie eine Maschine, der der wichtigste Teil geraubt worden war. Ohne funktionierte sie nicht richtig. War nicht ganz. Unvollständig. Ein Fehler.


  Ihr Herz. Wo war ihr Herz?


  Die Leere schien sie zu verschlingen, bis Clock es keine weitere Sekunde in der stillen Dunkelheit ihrer Kajüte aushielt. Die Tür zum Gang war unverschlossen und ließ sich widerstandslos öffnen. Der Flur lag verlassen vor ihr.


  Clock ging ihn hinunter, die Treppe nach oben und auf das Oberdeck, unwissend und gleichgültig darüber, wohin ihre Füße sie trugen.


  Erst als die verschlossene Tür zu Hawks Kajüte in ihrem Blickfeld erschien, wurde sie sich ihres Ziels gewiss.


  Sie ging schneller. Mit jedem weiteren Schritt spürte sie die Präsenz des Piraten stärker in ihr Bewusstsein fließen. Ihre Gefühle erwachten zum Leben und sie konnte es schon fast wieder in ihrer Brust schlagen fühlen: ihr geraubtes Herz. Der eisige Boden schmiegte sich kalt an ihre nackten Fußsohlen und in ihrer Schulter machte sich ein pochender Schmerz bemerkbar, als hätte sie eine Muskelzerrung. Es waren keine angenehmen Empfindungen, aber es war besser als die Dunkelheit und Stille.


  Seufzend ließ sich Clock mit dem Rücken an Hawks Tür niedersinken.


  Bevor sie zu Bett gegangen war, hatte sie Stiefel und Korsett abgelegt und nun zitterte und fror sie, während sich Kälte durch ihre dünne Kleidung fraß. Mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen lehnte sie ihren Kopf zurück und schloss die Augen.


  Als sie diesmal einschlief, blieb sie von Träumen verschont.
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  Tick. Tack. Tick. Tack.


  Hawk lag wach im Bett und starrte in die Dunkelheit. Woher kam dieses entsetzliche Ticken? Er war davon aufgewacht und seitdem konnte er nicht mehr einschlafen. Dabei hätte er schwören können, diese lästigen Geräte aus seiner Kajüte entfernt zu haben. Den Drang der Menschen, jede verstreichende Sekunde aufzuzeichnen, hatte er nie nachvollziehen können.


  Er begab sich auf die Suche. Sich darauf konzentrierend, versuchte er, den Ursprung des nervtötenden Geräuschs zu erörtern und schritt in seiner Kajüte umher.


  An der Tür blieb er schließlich stehen. Kam das etwa von draußen? Hawk zog die Tür auf und wäre beinah über das Bündel davor gestolpert. Er zischte einen Fluch und hielt sich am Türrahmen fest. Da erkannte er, dass das Bündel eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Clock hatte. Die schlief. Vor seiner Tür. Spärlich bekleidet und mit nackten Füßen.


  Bei den Elementen … War das Mädchen denn wahnsinnig? Genervt von ihrer Unbedachtheit, wollte er sie wachrütteln und fragen, was sie sich dabei gedacht hatte, in diesem Aufzug über Deck zu rennen. Aber dann betrachtete er ihr Gesicht und erkannte, wie entspannt sie war …


  Wenn sie schlief, wirkte sie nicht mehr so kämpferisch und die Zartheit ihrer Züge fesselte ihn. Es war ihm neu, sie so verletzlich zu sehen. Sie war immer so vorlaut, da vergaß er oft, wie jung sie eigentlich war … Bestimmt noch keine zwanzig. Und wie zerbrechlich.


  Hawks Ärger verrauchte, stattdessen ließ ihr Anblick ganz neue Emotionen in ihm aufsteigen. Die Lippen zu einem Lächeln verzogen, ging er neben ihr in die Hocke. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und genoss das seidige Gefühl auf seinen Fingern. Er liebte ihr Haar und hatte es schon berühren wollen, seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren – als der Wind ihre Strähnen wie Flammen hatte tänzeln lassen.


  Behutsam schob er seine Hände unter sie und hob sie hoch. Clocks Lider flatterten leicht, aber sie wachte nicht auf. Ihr Kopf fiel gegen seine Brust, unbewusst schmiegte sie sich an ihn und der seufzende Laut, der ihren Lippen entwich, nährte die Wärme in seiner Brust.


  Er wusste nicht gleich, wohin mit ihr. Das Klügste wäre wahrscheinlich, sie wieder zurück in ihre Kabine zu tragen, aber sie hatte offensichtlich seine Nähe gesucht und jetzt missfiel es ihm, sie gehen zu lassen. Schließlich legte er sie vorsichtig auf seinem Bett ab und zog sich einen Sessel heran, um sich danebenzusetzen. Zwar hätte er sich gern an sie geschmiegt, aber wie er das Mädchen kannte, würde sie sich wie eine Furie auf ihn stürzen, wenn er sich ungefragt solche Freiheiten nahm.


  An Schlaf war für ihn sowieso nicht mehr zu denken. Stattdessen schenkte er sich Wein ein und nahm gemächliche Schlucke, während sein Blick auf der schlafenden Clock verweilte. Ihrem Aufzug nach zu schließen, war sie, kaum erwacht, aus dem Bett gesprungen und zu seiner Tür gelaufen.


  Was mochte sie so erschreckt haben? Zu gern wüsste er, was hinter diesen hübschen Locken alles vor sich ging.


  Clock wirkte nicht hinterhältig genug, um mit Elliot unter einer Decke zu stecken, aber was für eine Rolle erfüllte sie dann? Irgendeine Verbindung zu Lia Fail musste sie schließlich haben.


  Hawk zermarterte sich den Kopf, blieb aber ratlos.


  Am Ende kam er nur zu einer einzigen Gewissheit: Er genoss es viel zu sehr, das Mädchen als seine Geisel zu wissen.
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  Clock wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie Seide auf ihrer Haut spürte. Alarmiert schlug sie die Augen auf und blinzelte irritiert beim Anblick der ihr fremden Zimmerdecke.


  Was war passiert? Wo war sie? Sie hatte diesen furchtbaren Traum gehabt … Sie war über Deck gerannt, auf der Suche nach …


  »Na? Gut geschlafen?«


  Erschrocken fuhr Clock zusammen, aber das schien Hawk nur noch mehr zu erheitern. Er besaß doch tatsächlich den Schneid, über sie zu lachen, während sie verlegen die Decke um ihren Körper zurechtzog. Sie befand sich in seinem Bett; jetzt erkannte sie es wieder. Aber wie war sie hierhergekommen?


  Vorwurfsvoll funkelte sie Hawk an, der an einen Sessel gelehnt stand und sich ganz offensichtlich über ihren Zustand amüsierte. »Wieso liege ich in Ihrem Bett?«


  »Was? Kein Dank?«, bemerkte er spöttisch. »Hätte ich dich draußen erfrieren lassen sollen?«


  Draußen? Blut schoss Clock in die Wangen, als sie sich wieder erinnerte. Hatte sie sich tatsächlich vor seiner Tür schlafen gelegt? Wie sollte sie ihm das bloß erklären? »Ich …« Clock rang nach Worten. »Ich habe unten nicht sehr gut geschlafen.«


  »Ach und draußen vor meiner Tür war es besser?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Wenn dich das nächste Mal das Bedürfnis nach meiner Gesellschaft überfällt, klopf doch einfach an. Die Nächte so spärlich bekleidet im Flur zu verbringen, kann ich dir jedenfalls nicht empfehlen. Davon abgesehen, dass du dich erkälten wirst, haben meine Männer schon genug mit Frauenmangel zu kämpfen. Wir wollen sie doch nicht ermutigen, eine Dummheit zu begehen?« Hawk schüttelte den Kopf, wie um für sie zu antworten. »Nein, also halte deine nackten Zehen verpackt und bleib nachts auf deinem Zimmer. Andernfalls werde ich dich wieder einsperren müssen.«


  Meinte er das ernst? Seinem Ausdruck nach zu urteilen, todernst. Unter der Bettdecke wackelte Clock herausfordernd mit den Zehen. »Es sind Zehen. Ich bezweifle doch sehr, dass ihr Anblick Gefahr läuft, anrüchige Gedanken hervorzurufen.«


  »Es würde dich überraschen, was einen Mann nach Wochen ohne Frau in seinem Bett alles auf anrüchige Gedanken bringt. Ich wette darauf, die meisten meiner Männer würden einen Tag lang ohne Essen auskommen, wenn sie dafür nur einmal an deinem kleinen Zeh lecken dürften.« Hawk zwinkerte Clock zu, was die Röte auf ihren Wangen noch weiter anfachte. »Mich eingeschlossen.«


  Immer wenn sie anfing, den Mistkerl ein wenig zu mögen … »Ja, ich weiß, Sie sind ein ganz mieser Schuft. Ein Pirat! Lassen Sie sich eine neue Masche einfallen«, sagte sie und warf die Decke zurück. Sie hatte tatsächlich nicht einmal Strümpfe an. Und in dem Aufzug war sie an die Tür des Piraten geeilt? Ihre Mutter hätte einen Herzinfarkt erlitten.


  »Und damit Sie es wissen«, fuhr sie fort. »Ich verstehe nicht, was es Ihnen bringt, mich hier festzuhalten. Elliot hat weder eine Ahnung, wo ich mich befinde, noch verfügt er über die Mittel, um uns nachzukommen. Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit.«


  »Oh, die Liebe kann Berge versetzen«, meinte Hawk und legte die Stirn in Falten. »Oder war das der Glaube? Ihr Menschen habt so viele sinnlose Sprichwörter. Schwierig, da noch den Überblick zu behalten.«


  »Es ist der Glaube«, sagte Clock trocken und strich sich eine lose Strähne aus dem Gesicht. Vor Nervosität zitterte ihre Hand.


  Wie kam sie aus der Situation jetzt wieder raus?


  Umgeben von Hawks Laken fühlte sie sich seltsam verwundbar. Sein Geruch umgab sie von allen Seiten. Dass sie sich hier und nicht mehr auf dem kalten Dielenboden befand, konnte nur eins bedeuten: Hawk hatte sie zu Bett getragen. Das war überraschend zuvorkommend von ihm gewesen, zumal er offensichtlich woanders hatte schlafen müssen. Als sie sich bildlich vorstellte, wie er sie auf seine Arme gehoben hatte, wurde ihr ganz warm und sie verzweifelte abermals daran, die richtigen Worte zu finden. »Tut mir leid wegen der Umstände. Und danke für …« Ihr Herz kam aus dem Takt und sie geriet ins Stottern. »Danke, dass Sie mich hier haben schlafen lassen.« Verdammt, das war mies.


  Hawk überraschte sie, indem er sie aufrichtig anlächelte. »Nichts zu danken, Herzchen. Und nun komm.«


  »Wohin?«, fragte sie zögernd.


  »Zu Tisch«, antwortete Hawk ganz selbstverständlich und deutete in den vorderen Bereich seiner Kajüte, von wo aus man durch das weite Panoramafenster den Schein der aufgehenden Sonne bewundern konnte. »Während du geschlafen hast, habe ich bereits Frühstück kommen lassen. Was du brauchst, ist eine ordentliche Tasse heißen Kaffees. Nicht dieses wässrige Gebräu vertrockneter Kräuter, das ihr in England für die Spitze der Kultiviertheit haltet.«


  Clock stöhnte vor Genuss, als sie den ersten Bissen tat. Hm, war das gut. Wirklich unbeschreiblich köstlich.


  Hawk hatte warmen, gebutterten Toast bringen lassen, dazu Marmelade und reife exotische Früchte, die selbst unter den Feinsten der Londoner Gesellschaft als Luxus gelten würden. Es gab Speck und Eier und kross gebratene Würstchen, die in Clocks Mund vor Fett nur so schwammen, Orangensaft und eine Karaffe heißen, bitteren Kaffees.


  Und es war herrlich. Jeder Bissen. Ein Fest für die Sinne.


  Sie wurde nicht müde, ihre Geschmacksknospen mit allem, was sie fand, zu reizen. Es schmeckte würzig und süß und nach all den Dingen, die sie in den letzten zwei Jahren vermisst hätte, hätte sie etwas vermissen können.


  Hawk saß ihr gegenüber auf dem großen Holztisch vor der Glasfront und lächelte, als würde ihr Heißhunger ihn milde amüsieren. Er hatte ja keine Ahnung!


  Der Pirat schien sich einen Spaß daraus zu machen, ihre Nerven bis zum Zerreißen zu strapazieren, dennoch war sie froh über seine Gesellschaft. Jeder Gentleman hätte die Menge und die Geschwindigkeit, mit der sie ihr Essen in sich hineinschaufelte, für eine Dame aus gutem Hause als brüskierend empfunden. Hawk schien sich nichts aus ihrem Essenseifer zu machen.


  Er selbst aß nur einen Toast und zwei Würstchen und schien vollauf zufrieden damit zu sein, sie während des Frühstücks stumm zu beobachten. Dabei ging sein Lächeln leicht schief nach oben, was ihn verschlagen aussehen ließ und trotzdem hatte sie nicht das Gefühl, belächelt zu werden. Ihr Appetit schien ihn eher zu erfreuen.


  Für einen Piraten ist er wohl kein allzu übler Kerl, dachte Clock, während sie ihn verstohlen aus dem Augenwinkel musterte. Sie konnte nicht glauben, dass sie die Nacht in seinem Bett verbracht hatte. Wie kam es, dass sie nicht aufgewacht war, als er sie hochgehoben hatte? Sie musste geschlafen haben wie ein Stein. Wäre sie bei Bewusstsein gewesen, hätte sie doch niemals zugelassen, dass der Pirat ihr so nah kam! Zumindest redete sie sich das ein …


  Seit gestern hatte Hawk wieder ein paar neue Zeichen aufgemalt. Eins verlor sich unter dem Ärmel seines Hemds. Ein anderes hatte die Form eines Adlerschädels; mehrere Linien abstrakter blauer Wirbel unter seinem linken Auge. Zumindest schien er nicht das Monster zu sein, das man aus den Kindergeschichten kannte. Aber er hatte sie entführt und seine fragwürdige Beziehung zu Elliot durfte sie auch nicht vergessen.


  Übler Kerl hin oder her, Clock ließ ihre nackten Zehen außerhalb seines Blickfelds unter der Tischplatte verschwinden – nur um auf Nummer sicher zu gehen. Kein Grund, den Piraten zu ermutigen.


  »Oh nein. Ich kann wirklich nicht mehr«, protestierte sie, als Hawk erneuten Nachschub aus der Küche verlangen wollte.


  »Bist du sicher? Wenn du nämlich einen Bären in seiner Nahrungsaufnahme übertreffen willst, fehlen dir sicher noch ein oder zwei Portionen.«


  Clock sah Hawk giftig über den Rand ihres Tellers hinweg an. Sie spürte, dass Essensreste an ihren Mundwinkeln hafteten, insofern schätzte sie, dass sie nicht die einschüchternde Wirkung erzielte, die sie erhofft hatte. Sie tupfte ihr Gesicht mit einer Serviette ab, mit der anderen Hand schob sie den Teller bestimmt von sich fort.


  »Na schön. Du kannst die Sachen wegräumen, Sammy«, teilte Hawk dem gleichen Jungen mit, der Clock schon gestern zu ihrer Kajüte begleitet hatte. Er war dunkelhäutig und trug eine Reihe goldener Ringe in Ohren und Brauen. Stumm und gehorsam machte sich Sammy an seine Arbeit.


  »Was ist los? Hast du auf deinem Handelsdampfer nur Brotkrümel zu essen gekriegt?«, fragte Hawk wieder mit diesem schiefen Lächeln.


  Clock beschloss, die Frage zu ignorieren. Was sollte sie ihm auch antworten? Dass sie auf der Sterntaler vielleicht genug zu essen gehabt hatte, aber Murray ihr genauso gut hätte Sägespäne servieren können? Dass sie lustlos darauf rumgekaut hätte, ohne den Unterschied je zu schmecken?


  Aber jetzt schmeckte es ihr.


  Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, die Hände über den Bauch gefaltet und ließ ihren Blick über die leeren Teller vor sich gleiten. Sie konnte nicht fassen, all das gegessen zu haben. Zu Hause in London hatte ihre Mutter ihren Teller wegbringen lassen, wenn Chloey Nachschub verlangt hatte. »Eine Lady nimmt nicht nach«, hatte sie dann mit ihrer mahnenden Stimme gesagt. Die, die für missratene Töchter und ungehorsame Diener vorbehalten gewesen war. »Eine Lady achtet stets auf ihre Figur. Kein Gentleman will eine mollige Frau ehelichen.« Hinter ihrem Rücken hatte ihr Vater Chloey dann augenzwinkernd etwas von seinem Teller rübergeschoben.


  Es war nett, hier zu sitzen, die Wärme der Sonne im Gesicht zu spüren und Bauchweh von dem vielen Essen zu bekommen. Vielleicht war es gar nicht notwendig für sie, auf ewig auf diesem Piratenschiff zu bleiben. Vielleicht waren ein paar Wochen Leben in ihrem Herzen alles, was sie brauchte. Vielleicht konnte Clock dann auch ohne Gefühle ihr Glück finden.


  Wem machst du hier etwas vor? Ohne Chloey würdest du Glück doch nicht erkennen, wenn es dir in den Hintern treten würde.


  »Über welchem Land fliegen wir?«, fragte Clock, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


  Sie wusste nicht, wann sie ihren Kurs geändert hatten, aber nach der Meeresüberfahrt flogen sie seit heute Morgen wieder über Land. Tiefe Täler und hügelige Landschaften erhoben sich unter einer weißen Wolkendecke. Nicht England, da war sie sich sicher. Es gab sogar ein paar Abschnitte, die noch grün waren.


  »Frankreich«, sagte Hawk.


  Verblüfft drehte sie ihren Kopf in seine Richtung. »Frankreich?« Was konnten sie hier wollen? »Sie machen es Elliot nicht gerade einfach, mich zu finden. Und wäre es nicht sicherer, über den Ozean zu fliegen?«


  »Von einfach war nie die Rede.« Da war es wieder, dieses schiefe Lächeln, das sie jedes Mal aus der Bahn warf. »Und es stimmt natürlich: Eine Reise über den Ozean ist immer sicherer, vor allem, wenn wir uns über britisches Gebiet bewegen. Queen Vic hat eine ganz schöne Summe auf meinen Kopf ausgesetzt, seit ich letztes Jahr eins ihrer Luftschiffe samt ihrer Tochter Louise vom Himmel gefischt habe.


  Die Franzosen haben aber viel zu viel Angst vor dem, was sie nicht verstehen, als dass sie es wagen würden, mich aufzuhalten. Und querfeldein ist der kürzeste Weg zu unserem nächsten Ziel.«


  »Ziel?« Clock hatte ja nie geahnt, dass Piraterie einem System folgte. »Das wäre?«


  »Neugierig, Herzchen?« Hawk sank gemütlich gegen die Rückenlehne seines Stuhls. Er stützte einen Fuß an die Tischkante und wippte leicht vor und zurück. Er schien es offensichtlich zu genießen, die Antwort hinauszuzögern. »Aber ich verrate es dir gern. Zu schade, das mit deiner Höhenangst, sonst hätte dir unser nächster Halt bestimmt gefallen.« Hawk machte eine bedeutungsschwere Pause. »Wir fliegen nach Eden«, sagte er.


  Der rationale Teil von Clock wusste, dass dergleichen nicht möglich war, aber sie schwor, für eine Sekunde hörte ihr Herz zu ticken auf. »Eden?«, fragte sie, die Stimme sehnsuchtsvoll und mit der Ehrfurcht eines kleinen Mädchens erfüllt.


  Hawk nickte.


  Sie sah wieder aus dem Fenster. Es war unsinnig, zu glauben, jetzt schon etwas erkennen zu können. Eden lag zu weit südlich und so lange waren sie noch nicht unterwegs. Trotzdem konnte sie den Blick nicht vom Horizont wenden.


  Der richtige Name des Luftschiffhafens lautete Station de Montinière. Aufgrund seiner Lage und der reichen Vielfalt an Gewächsen, saftig und grün, wie man sie auf der Erde gar nicht mehr antraf, wurde der Hafen aber von jedermann Eden genannt. Clock wusste, dass Eden ein realer Ort war und trotzdem hätte sie nicht weniger ehrfurchtsvoll sein können, wenn Hawk ihr erzählt hätte, sie würden Halt auf dem Mond machen. Eden war ihr immer wie ein Märchen erschienen. Als Chloey noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihr Vater ihr ständig davon vorgeschwärmt. Von dem Eden im Himmel. Dem Eden, von dem kein Normalsterblicher hoffen konnte, es jemals zu besuchen. Dem Eden, das auf der Spitze eines Bergs lag und nur von der Luft aus zu erreichen war.


  Chloey war noch ein Kind gewesen, als man mit dem Bau des Hafens begonnen hatte. Es war die Vision eines durchgeknallten Adeligen gewesen, des Duc de Montinière, der das Geld und den Wahnsinn besessen hatte, die Pläne mit seinen Ingenieuren zu entwerfen und sich schließlich an die Umsetzung zu wagen. Er hatte einen in der Luft schwebenden Hafen bauen wollen, nur durch einen dünnen Turm auf der Spitze des Mont Aiguille mit der Erde verbunden. Aufgrund der schwierigen Lage des Bergs hatte man den Hafen Stück für Stück am Boden bauen müssen, ehe man versuchen konnte, die Teile mit Luftschiffen an den richtigen Stellen zusammenzusetzen.


  In den Zeitungen war es wochenlang die Sensation gewesen. Niemand hatte daran geglaubt, dass er es schaffen würde.


  Bis es ihm gelungen war.


  Heute galt Eden als der Luftschiffhafen für die Reichen und Begünstigten. Ein Landeplatz kostete Summen, die selbst die Queen zögern ließen.


  Eden war ein Ort, von dem Elliot nur träumen konnte, ihn je zu sehen. Und Clock war auf dem Weg dorthin.


  Mit einem Piraten.


  Auf der Flucht.


  Ihr Leben war in letzter Zeit ganz schön aufregend geworden.


  »Wieso Eden?«, fragte Clock. »Ich habe gehört, ein Landeplatz soll so viel kosten, dass man sich von dem Geld eine Villa in den guten Vierteln von London leisten kann. Und wäre ein anderer Hafen nicht näher gewesen?«


  »Es gibt einen Haufen Häfen, die für uns günstiger gelegen wären, aber als Pirat darf man nicht allzu wählerisch sein«, erklärte Hawk. »Eden ist der einzige Hafen, den ich kenne, in dem jeder willkommen ist. Es gibt keine Nation, die ihn ihr Eigentum nennen kann. Selbst Frankreich musste seine Unabhängigkeit anerkennen. Niemand dort wird dich fragen, woher du kommst, wer du bist oder wohin du gehst. Solange du keine Unruhe stiftest und die Gebühren bezahlst, kann dir niemand etwas anhaben. Der gute Monty ist noch die höchste Gewalt und nachdem er mir einen Gefallen schuldet, lässt er mein Schiff kostenlos in seinem Hafen einfliegen.


  Du siehst – nur Vorteile für ein Piratenschiff, das seinen Proviant auffrischen und ein paar Güter verkaufen muss. Und eine grüne Insel, die mitten zwischen den Wolken über alles andere hinausragt? Daraus sind Piratenträume doch gemacht!«


  Zehn


  Aus dem Takt


  Clock war den restlichen Tag über schwindlig vor Euphorie.


  Sie würde Eden sehen!


  Der Gedanke, auf einer grasbepflanzten Metallplatte zweitausend Meter über dem Meeresgrund zu schweben, löste ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend aus. Aber Höhenangst hin oder her – sie würde Eden sehen. Ein Meisterwerk der Technik und des Fortschritts. Ein Wunder der menschlichen Wissenschaft.


  Als sie Hawks Kajüte – mit Stiefeln und Korsett – verließ, die er extra hatte bringen lassen, dämpfte das ihre Euphorie ein wenig. Nichtsdestotrotz verbrachte sie ihren Nachmittag an der Spitze der Golden Harpy. Ihr Blick war fest auf den Horizont gerichtet, um das erste Aufscheinen der Hafenkuppel ja nicht zu verpassen.


  Hawk hatte ihr befohlen, sich in ihrer Kajüte zu verschanzen und nicht rauszukommen, ehe man nach ihr rief. Zu dumm, dass Chloey nicht die Einzige war, die ein Problem damit hatte, sich an Befehle zu halten. Clock würde verdammt sein, wenn sie das Erscheinen von Eden am Horizont verpasste, nur weil es in den vier Wänden ihrer Kabine sicherer wäre.


  Hawks Mannschaft arbeitete um Clock herum. Die Männer banden Taue, spannten die Segel je nach Windlage und beachteten sie zu ihrer Erleichterung kaum. Natürlich warf man ihr den ein oder anderen fragenden Blick zu. Niemand schien zu wissen, was sie hier an Bord zu suchen hatte. Ein paar pfiffen hinter ihrem Rücken oder machten rüpelhafte Bemerkungen darüber, was Hawk von ihr wollte. Früher hätte sie vor Scham von einigen dieser Thesen tiefrote Wangen bekommen, aber als Clock störte sie sich nicht weiter dran. Solange niemand ihre Zehen belästigte, kümmerten die Piraten sie wenig.


  Unter ihr zogen ein paar Rauchschwaden ihre giftigen Bahnen, aber über ihr war der Himmel klar, frei von Wolken und Abgasen. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und Clock erwischte sich dabei, wie sie sich Hawk an ihre Seite wünschte. Es wäre schön gewesen, die Wärme der Sonne auf ihrer Haut zu fühlen.


  Im Gegensatz zu ihrem Traum war es auf dem Deck der Golden Harpy fast windstill. Merkwürdig, wenn man die Höhe und die Geschwindigkeit ihres Flugs bedachte. Clock brauchte nicht einmal ihre Fliegerbrille. Sie stand am Bug, an der vordersten Spitze der Harpyie. Sie müsste irgendeine Art von Widerstand spüren, während das Schiff durch die Luftströmungen stieß. Die Hände gegen die Holzreling gestützt, beugte sie ihren Kopf nach vorn, aber nicht einmal ihre Haarsträhnen flatterten im Wind.


  »Das Schiff ist von einem Schutzschild umgeben«, kam es vom Bugspriet.


  Sie besaß nicht genug Gefühle, um überrascht zu sein. Trotzdem verkrampften sich ihre Hände für den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie sich fasste.


  Sie neigte den Kopf zur Seite. Die nächsten Menschen waren Meter von ihr entfernt und niemand sah in ihre Richtung. Doch diese Stimme … Clock blickte wieder nach vorn. Aber da war nichts. Nur der Bug des Schiffs und die weite Linie des Horizonts.


  »Hallo?«, fragte Clock.


  »Ich bin hier unten.«


  »Unten?«


  Ein schlanker Arm winkte hinter dem Bugspriet hervor. Die Bewegung hatte etwas Mechanisches, als würden die Gelenke von Schrauben zusammengehalten wie bei den Automaten ihres Vaters. Die Oberfläche aber war glatt und glänzend, durchzogen von dunklen Äderchen. Der Arm war aus Holz.


  Clock beugte ihren Kopf so weit vor, bis sie die Person hinter der Bugspitze sehen konnte. Es war eine Frau, das Gesicht war dünn und spitz mit großen forschen Augen.


  Entgegen Clocks erster Vermutung hatte ihr Äußeres wenig mit der groben Erscheinung der Automaten zu tun. Filigran und feingliedrig, sah sie sehr lebendig aus. Keine Schraube hielt ihr Skelett zusammen. Aber sie war aus Holz. Jeder Zentimeter von ihr. Von den zarten Handspitzen bis zu der schlanken Taille, wo ihr Körper mit dem Bug verschmolz.


  »Was bist du?«, fragte Clock.


  »Valeria«, antwortete die Galionsfigur. Die Stimme war hell und klar und fremdartig für eine Welt, die so schmutzig war wie ihre. »Ich bin die Navigatorin.«


  Clock nickte nur. Wie sie wohl als die alte Chloey darauf reagiert hätte?


  »Ich bin Clock.«


  »Ich weiß.« Valeria hielt den Kopf keck geneigt. Die Haltung hatte etwas Vogelartiges. »Du bist gestern mit Hawk heraufgekommen. Man sagt, du hättest ihn geheilt, als ihn die Eisenkugel getroffen hat.«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  Clock nahm für ihre nächsten Worte einen tiefen Atemzug, aber kein Ton wollte ihr über die Lippen kommen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.


  »Magst du ihn?«


  »Hawk?« Clock zögerte, während sie konzentriert darüber nachdachte. Ihr eisernes Herz verstand zu wenig von solchen Dingen. Aber würde Chloey jemanden mögen, der sie entführt hatte? Clock schätzte nicht. »Nein«, antwortete sie.


  Darüber lächelte Valeria und zeigte eine Reihe fein geschnitzter Zähne. »Gut«, sagte sie. »Hawk gehört mir.«


  »Hat er dich verzaubert?«


  Aber Valeria schüttelte ihr hölzernes Haupt. »Das ist nicht die Art von Magie, die er beherrscht. Sein Element ist der Wind.«


  »Wer dann?«


  »Ich erinnere mich nicht.« Valerias Fingernägel ritzten unruhig über das Holz ihrer Unterarme. Tiefe Kerben hatten sich bereits dort gebildet, als würde sie dies öfter tun. »Aber Hawk muss den Zauber gekauft haben. Für eine geliebte Kindheitserinnerung oder die Fähigkeit zu weinen. Solche Zauber sind teuer.«


  Clock nickte, als verstünde sie, wovon die Galionsfigur sprach. Tat sie aber nicht. Von Zaubern hatte sie keine Ahnung.


  »Du hast etwas von einem Schutzschild gesagt«, bemerkte Clock nach einer Weile.


  Valeria nickte eifrig. »Hawk hat ihn gewebt. Er umgibt das ganze Schiff und schützt uns vor Stürmen und feindlichen Geschossen.« Einen Mundwinkel angewidert verzogen, fügte sie hinzu: »Oder vor diesem metallischen Insekt, das uns seit heute Morgen verfolgt.«


  »Insekt?«


  Valeria ritzte erneut über ihre Unterarme und reckte das Kinn über ihre rechte Schulter. Was auch immer sie verfolgte, schien sie zu irritieren.


  Neugierig geworden, folgte Clock dem Blick der Galionsfigur. Am Anfang erkannte sie nicht mehr als ein grünes Flimmern in der Luft. Zu schnell schwirrte es um den Rumpf der Harpyie herum, als dass ihr Blick es erfassen konnte. Unermüdlich stieß der kleine Körper gegen den magischen Schild des Schiffs. Und jedes Mal wurde er zurückgestoßen. Ein bunt schimmernder Glanz entstand bei jedem Aufprall an dieser Stelle wie der blasse Schein eines Regenbogens auf der Oberfläche einer Seifenblase.


  Mit Interesse beobachtete Clock das unermüdliche Scheitern des surrenden kleinen Dings. Bei genauerer Beobachtung erinnerte es an eine Libelle. Aber Libellen konnten nicht so hoch oben fliegen, oder? Sie musste zugeben, sich immer mehr für Maschinenbau als Zoologie interessiert zu haben. Der Körper war metallisch-grün mit zwei durchsichtigen Flügelpaaren und etwas, das wie eine dünne Papierrolle zwischen seinen Beinen aussah.


  Clock lehnte sich ein Stück weiter nach vorn.


  Sie kannte dieses Gerät.


  Als die Libelle das nächste Mal an ihr vorbeiflog, streckte sie ihren Arm nach draußen, durch das Schutzschild hindurch und fing die Libelle aus der Luft. In den ersten Momenten wehrte sie sich gegen Clocks Griff und schlug hektisch mit ihren dünnen Flügelchen. Dann machte irgendetwas in ihr klick und die Libelle erschlaffte zwischen Clocks Fingern, als hätte man einen unsichtbaren Schalter umgelegt.


  Clock drehte das Gerät vorsichtig in ihren Händen. Dragonspy hatte Elliot diese Erfindung genannt. Am Anfang ihrer Beziehung hatten Chloey und Elliot sie immer mit kleinen Botschaften zwischen ihnen hin und her geschickt. Die Libelle erkannte den jeweils anderen anhand kleiner Sensoren, die sie, umfasst von einem Silberring, immer am kleinen Finger mit sich herumtrugen. Auf Dauer hatte sich der Dragonspy als Bote aber als zu indiskret erwiesen. Wenn keiner dem Gerät eine Nachricht zum Überliefern gab, konnte es sich recht stur verhalten und kümmerte sich wenig darum, ob ein Fenster in seinem Weg war oder es sich um Chloeys Suppe handelte, in der es unter den entsetzten Blicken ihrer Mutter landete.


  Das Aussehen der Libelle hatte sich seither verändert, stellte Clock fest. Es war leichter und zarter geworden, nicht mehr das klobige, orientierungslose Ding, das einmal der Alptraum eines jeden Blumentopfs gewesen war, der das Pech gehabt hatte, sich zwischen dem Dragonspy und dessen Ziel zu befinden.


  Sie hatte nicht gewusst, dass Elliot weiter an der Entwicklung gearbeitet hatte.


  Unter Valerias neugierigen Blicken zog sie das Papierröllchen unter den Beinen der Libelle hervor und legte den Dragonspy auf der Reling ab.


  »Was ist es?«, fragte Valeria heiser vor Aufregung. »Eine geheime Botschaft?«


  Die Galionsfigur ignorierend, entrollte Clock das Papier. Die krakelige Schrift hätte sie überall wiedererkannt.


  Ich werde dich zurückbringen. Sorge dich nicht.


  E.


  Sorge dich nicht? Ihr altes Ich hätte gelacht. Doch in diesem Fall? Clock konnte nicht zulassen, dass Elliot ihr nachkam. Hawk würde Kleinholz aus ihm machen. Ihr alter Freund mochte clever und gerissen sein, aber ein Kämpfer war er nicht.


  Und das Eisengeschoss hat sich ganz zufällig in Hawks Schulter verirrt?


  Vielleicht wurde es Zeit, zuzugeben, dass sie Elliot nicht so gut kannte, wie sie immer gedacht hatte.


  Es stimmte, Elliot hatte Geheimnisse vor ihr. Das war ihr schön länger bewusst. Könnte sie fühlen, würde sie die Tatsache wahrscheinlich verletzen. Doch so … Wie auch immer – Elliot durfte sie nicht finden. Sie war noch nicht bereit dafür. Nicht bereit, all diese Empfindungen wieder aufzugeben.


  Würde sie je bereit sein, ohne Gefühle zu existieren?


  Zumindest hatte sie nun einen Beweis, dass es Elliot gut ging. Das musste ihr genügen.


  »Was ist es?«, hakte Valeria nach.


  »Eine Nachricht von einem Freund.«


  Valeria kicherte vergnügt. »Ein Geliebter?«


  Das Wort fühlte sich nicht richtig an. Trotzdem nickte sie.


  »Wie aufregend!« Valeria klatschte in die Hände. Ein dünner, hölzerner Ton. »Will er dich retten?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Clock. Sie warf Valeria einen misstrauischen Seitenblick zu. »Wirst du Hawk davon erzählen?«


  Valeria lachte diesen hellen, klaren Laut. »Kein Grund dazu. Ich werde glücklicher sein, wenn dein Geliebter dich zurückholt. Du bist vielleicht nicht so hübsch wie ich, aber ich bevorzuge es trotzdem, die einzige Frau auf dem Schiff zu sein. Hawk wird zu leicht von warmer Haut abgelenkt.«


  Und trotzdem scheinst du lebendiger zu sein als ich, dachte Clock im Stillen und umklammerte das Insekt in ihren Fingern.


  Die Zeit, als Elliot und sie den Dragonspy als Boten verwendet hatten, lag schon so weit zurück, dass Clock es völlig vergessen hatte. Ein törichter Fehler. Einer, den sie nicht wiederholen würde. Sie musste den Ring loswerden. Am besten bevor ihre Gefühle zurückkehrten und sie davon abhielten. Sie liebte diesen albernen kleinen Ring. In ihrem Schmuckkästchen hatten sich Ringe aus Gold und mit Edelsteinen gehäuft, aber sie hatte immer nur das einfache kleine Band aus Silber getragen, das Elliot ihr geschenkt hatte.


  Clock drehte den Zettel um und legte ihn vor sich auf der Reling ab. Sie wünschte, sie hätte ein Fläschchen Tinte und eine Feder dabei gehabt – Elliot hätte mit Sicherheit beides in seiner Gürteltasche verwahrt. Auf primitivere Mittel angewiesen, zog sie einen Splitter aus der Reling der Golden Harpy und piekte sich damit in den Handrücken.


  Es geht mir gut. Such nicht nach mir, schrieb sie mit ihrem Blut und verwendete den Splitter dabei wie eine Schreibfeder.


  Blut? Sie war nicht sicher, ob das die beste ihrer Ideen gewesen war.


  Clock betrachtete das Geschriebene prüfend. Vielleicht war das wirklich nicht die richtige Botschaft. Chloey liebt dich, fügte sie am Ende hinzu. Na bitte, man konnte sie fast schon emotional nennen.


  Dann rollte sie die Nachricht zusammen und steckte sie durch die Mitte ihres Rings. Sie nahm die Libelle erneut zur Hand und befestigte die Papierrolle zwischen ihren Beinen. Da war ein kleines Rädchen am Rücken des Dragonspys, das sie drehte. Dadurch wechselte der Sensor der Libelle von ihr zu Elliot.


  Clock beugte sich über die Reling, bis sie den Schild durchbrach und den Wind im Haar fühlte. »Es tut mir Leid, Elliot«, flüsterte sie.


  Dann ließ sie den Körper der Libelle los und beobachtete das grün schimmernde Funkeln im Schein der untergehenden Sonne, wie es sich durch die Windströmungen bewegte und schließlich am Horizont verschwand.


  »Wie romantisch«, hörte sie Valeria seufzen.


  Als sich der Himmel schließlich erst rot und dann dunkel färbte, zog sich Clock in ihre Kabine zurück.


  »Heute werden wir Eden nicht mehr erreichen«, hatte Hawk ihr mit einem missbilligenden Schnalzen seiner Zunge mitgeteilt, als er sie am Abend immer noch draußen vorgefunden hatte.


  Clock hatte ihm daraufhin ihre züchtig in Leder verpackten Zehen gezeigt. »Sehen Sie, ich lerne dazu.«


  »Großartig, dass du dich auf meinem Schiff weiterentwickelst«, war Hawks trockene Antwort gewesen. Der Blick, den sie dabei teilten, dauerte viel zu lang und Clock hatte sich hastig verabschiedet. Nach der Szene heute Morgen war sie verzweifelt darum bemüht, den Piraten auf Abstand zu halten. In seinem Bett aufzuwachen, hatte ihre Beziehung zu ihm verändert. Sie fühlte sich ihm näher, als sie sollte und das musste unbedingt wieder aufhören. Er war ein Pirat. Elliots Feind. Wie oft musste sie sich das noch ins Gedächtnis rufen?


  Zurück in den vier Wänden ihrer Kabine fand Clock ein Stück Brot und etwas Käse auf dem kleinen Tisch vor ihrer Luke. Das Essen war ohne Befriedigung, aber Clock aß, was sie fand und legte sich dann ins Bett.


  Gegen Mittag würden sie Eden erreichen, hatte Hawk gesagt.


  Am nächsten Morgen kroch Clock bereits beim ersten Dämmerlicht aus dem Bett. Sie war so aufgeregt, wie eine emotionsleere Kreatur es nur sein konnte. Vor dem Zubettgehen hatte sie ihre Kleidung in der Waschnische eingeweicht und über Nacht aus der Luke zum Trocknen gehängt. Als sie ihre Sachen am nächsten Morgen überstreifte, waren sie noch immer feucht und klebten an ihrer Haut, aber sie konnte einfach keine Sekunde länger warten. Sie musste an Deck.


  Der Himmel war mit regenschweren Wolken behangen, die nur darauf zu warten schienen, sie alle unter ihrer Flut zu ertränken. Die Wissenschaftlerin in ihr war enttäuscht, dass sie bei einem solchen Wetter Eden erst spät am Horizont erkennen würde.


  Clock spürte die Kälte durch ihre feuchte Kleidung hindurch, bevor sie Hawk sah. Das Aufflammen ihrer Gefühle eilte ihm stets voraus.


  »Morgenspaziergang in angenehmer Gesellschaft?«, fragte er in ihrem Rücken. Ein weiterer Schritt und er stand neben ihr an der Spitze der Golden Harpy.


  »Hawk!«, quietschte Valeria, bevor Clock etwas erwidern konnte. Die Galionsfigur hatte sie gerade von der Existenz der Seeungeheuer überzeugen wollen. Mit dem Erscheinen des Piraten verflog ihre Aufmerksamkeit aber so schnell, als wäre Clock nicht existent.


  »Du hast also meine Navigatorin kennengelernt«, bemerkte Hawk. »Tapfer von dir, dich ihrer Gesellschaft auszusetzen. Die meisten meiner Männer ziehen es vor, einen großen Bogen um Valeria zu machen. Hat sie einmal ein williges Ohr gefunden, redet sie so lange darauf ein, bis es anfängt, zu bluten.«


  »Wie schrecklich von dir, so von der Frau zu sprechen, die dich liebt!«, schimpfte Valeria. Ihre hölzernen Lippen verzogen sich schmollend, als er weiterhin Clock und nicht sie ansah. »Sie liebt einen anderen. Ich hoffe, das weißt du!« Ihre Zähne blitzten auf.


  »Die Eifersucht steht dir nicht«, sagte Hawk. Lässig lehnte er einen Ellbogen gegen die Reling und hob einen Mundwinkel zu diesem schiefen Halblächeln, das ihn noch anziehender wirken ließ. Jungenhafter.


  Valeria erstrahlte unter seinem Blick.


  Ebenfalls an die Reling gelehnt, ließ Clock ihre Augen unauffällig über die Gestalt des Piraten gleiten. Hawk hatte sich für seinen Ausflug auf die Insel schick gemacht. Ein Hemd aus dunkelblauer Seide, schwarze enganliegende Hosen und ein Paar blankpolierter Lederstiefel, die die Länge seiner Beine bis weit über seine Knie umschmiegten.


  Chloey fand ihn umwerfend und wäre gern noch näher gekommen, um das seidige Material seines Hemds auf seiner Haut zu befühlen. Verbarg er wohl noch mehr dieser magischen Zeichen unter dem Stoff? Clock wäre aber eher gestorben, als zuzugeben, dass der Pirat einen solchen Einfluss auf sie ausübte.


  Ein paar Minuten lang stand er so da und schien zufrieden damit, kein Wort zu sagen, während sein Blick den Himmel absuchte. Dicke runde Regentropfen begannen, in einem wütenden Sturm auf sie hinabzutrommeln, aber bevor ein Tropfen das Deck der Harpyie benetzen konnte, prallten sie an Hawks magischem Schild ab.


  Valeria, die nicht aufgab, seine Aufmerksamkeit mit schmeichelnden Worten auf sich zu lenken, ignorierte er.


  Stattdessen sah er Clock aus unergründlichen Augen an, was einen Schauer über ihren Rücken jagte. »Du solltest nicht hier draußen herumwandern«, sagte er nach einer intensiven Weile, ehe er den Blickkontakt unterbrach, als fiele ihm auf, sie zu lange angesehen zu haben. Schließlich stieß er sich von der Reling ab und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Eine Geste, die ihm einen Hauch Unsicherheit verlieh. »Du wärst nicht die erste Frau, die Valeria versucht, von Bord zu werfen.«


  Dann verließ er sie. Zielsicher bewegte er sich über Deck, rief Befehle und Mahnungen und leitete alle Vorbereitungen für ihre Landung ein. Listen wurden verfasst und Stände geprüft. Sein Blick war dabei überall und mehr als einmal glitt er zu Clock zurück, nachdenklich, als versuchte er, sie zu ergründen. Sammy und zwei weitere Burschen zerrten ein paar Kisten voller Edelgüter an Deck und Hawk ließ aufschreiben, was für Preise er erwartete.


  In diesem Moment erschien er Clock mehr wie ein gewitzter Geschäftsmann als ein Pirat. Es machte Spaß, ihm zuzusehen. Vor allem, weil er diese engen Hosen trug, die nicht viel der Fantasie überließen … Nicht, dass sie vorhatte, ihm nah genug zu kommen, um herauszufinden, was er wirklich unter dem Stoff verbarg, aber ein wenig hingucken war doch sicher erlaubt?


  »Was machen wir mit ihr?«, warf Liu Mi während der Besprechungen mit einem Nicken in Clocks Richtung in die Runde. »Soll ich sie einsperren?«


  »Ach, ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich bin mir sicher, dass du und diese Runde gewitzter Kartenspieler in der Lage sein werden, Clock ohne Schlüssel und Schloss in Verwahrung zu halten«, antwortete Hawk kühl.


  Clock wirbelte herum. »Wie bitte?« Sie würden auf Eden landen und man wollte sie nicht von Bord lassen?


  Hawk kontrollierte gerade einige Stoffe in einer reich verzierten Kiste aus dunkelrotem Holz. Auf ihren Ausruf hin blickte er auf. »Oder möchtest du lieber eingesperrt verbleiben? Dergleichen lässt sich sicher einrichten, wenn das dein Wunsch ist.«


  »Ich möchte von Deck gehen«, sagte sie. »Ich will Eden sehen.«


  Hawk schloss die Kiste mit einem lauten Knall. Sein Lächeln war scharf und schneidend. »Und das wirst du auch, meine Liebe. Aus einer sicheren Entfernung, damit du gar nicht erst auf dumme Ideen kommst. Wie beispielweise einen Fluchtversuch auf einem der hundert anderen Luftschiffe zu unternehmen.«


  Der Atem stockte ihr in der Brust. Hawk war es ernst. Das ließ sie auf jeden Fall ihre gesamten Schlüsse über ihn überdenken. Hawk war nicht nur ein schlechter Kerl – er war der mieseste und übelste, fieseste … »Ich lasse mich von Ihnen nicht aufhalten!«


  »Bring mich nicht in Versuchung, dich doch einzusperren. Ein Knebel erscheint mir in deiner Situation nicht zum ersten Mal verführerisch.«


  Die anderen Piraten grölten. Clock wurde heißt vor Wut und Scham. Was für ein Mistkerl! Aber er sollte nur versuchen, sie wegzusperren!


  »Jim«, wandte sich Hawk an einen breitschultrigen Schrank von einem Mann, der an drei verschiedenen Stellen das Gesicht der Queen tätowiert trug. »Mach noch mal einen Kontrollgang durch die Küche. Lemar hat sich letztens beschwert, dass einige Teile des Kühlautomaten ersetzt werden müssen und bei der Gelegenheit frag ihn auch gleich, welche Lebensmittel er für die kommenden Wochen braucht.


  Ich werde inzwischen die Bestände in meiner Kajüte prüfen«, erklärte Hawk und richtete sich auf. »Liu Mi, halt für mich hier draußen die Stellung.«


  Die Worte hallten noch durch die Luft, während Hawk bereits auf die Tür zuging, die ein paar Stufen hinunter in den Hauptflur vor seiner Koje führten. Die schweren Schritte seiner Stiefel trommelten im gleichen Takt mit Clocks wütend tickendem Herzen.


  Der verdammte Pirat besaß doch tatsächlich die Nerven, ihr den Rücken zuzukehren! Als wäre sie nicht mehr als ein Staubkorn, das es gewagt hatte, eine Beschwerde zu äußern und mit nichts anderem als Ignoranz bestraft werden konnte.


  »So leicht kommst du mir nicht davon«, sagte Clock mehr zu sich selbst und rannte Hawk hinterher.


  Der Mistkerl hatte sich gerade unter der niedrigen Öffnung hindurchgebückt, als Clock die Tür hinter ihm wieder aufstieß.


  Ihr Auftritt entrang dem Piraten einen entnervten Seufzer. »Herzchen«, sagte er in einem Ton, der sie noch weiter reizte. Dabei verlangsamte er seine Schritte nicht. »Wie ich dir schon mitgeteilt habe, ist das hier keine Kreuzfahrt und es gibt auch keine Besichtigungstouren. Ich bin im Stress und habe keine Zeit, dass ich mir hier eine Szene machen lasse. Was du auch zu sagen hast, behalte es für dich oder …«


  Der letzte Draht an Geduld in ihr riss. Clock packte den elenden Piraten am Hemdsärmel, drehte Hawk zu sich um und drückte ihn, mit den Handflächen gegen seine Brust gepresst, an die nächste Wand – was ihr offenbar nur gelang, weil sie ihn damit überraschte.


  Das Hemd war weich unter ihren Handflächen und so dünn, dass sie die Wärme seiner Haut durch den Stoff fühlen konnte. Der Körper darunter hingegen war hart; mit straffen Muskeln versehen, die sich unter ihrer Berührung anspannten. Niemals würde sie zugeben, wie aufregend sie diesen Kontrast fand.


  »Ich habe dein Leben gerettet«, zischte sie. »Du schuldest mir das!«


  Die Augen des Piraten wurden dunkel, fast schwarz – zwei tiefe, dunkle Seen, aus denen er sie zornig anfunkelte.


  Clock hielt den Atem an. Als Kapitän der berüchtigtsten Piratenmannschaft aller Luftrouten war Hawk es wohl kaum gewöhnt, an die nächste Wand geschubst zu werden – und ganz sicher nicht von neunzehnjährigen Gören.


  »Haben wir die Formalitäten endlich aufgegeben?« Hawks Stimme klang scharf, aber dahinter verbarg sich ein spielerischer Unterton.


  »Es macht keinen Sinn, höfliche Umgangsformen zu wahren, wenn man sich mit einem Piraten unterhält«, konterte Clock.


  Hawks Mundwinkel verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Weißt du, was das Beste am Piratendasein ist?«, fragte er und lehnte sich vor. Harte Muskeln bewegten sich unter Clocks Fingern, während er sich immer höher über ihr aufbaute und die Situation seiner Kontrolle unterwarf. »Ich bin niemandem etwas schuldig.« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein Hauch, der sie an der Wange traf. Hitze wallte in ihr auf. Ihre Hände rutschten von Hawks Brust, als er sie zurückdrängte.


  Sie geriet ins Stolpern, als er sich endgültig von ihr löste. Plötzlich stand sie ganz allein da, ihr Herz unruhig tickend und starrte Hawks Rücken an, während er erneut auf die Tür am Ende des Flurs zuschritt.


  Aber nicht mit ihr …


  »Hawk!«, rief Clock brodelnd vor Zorn. »Wage es ja nicht, mich so stehen zu lassen! Du elender Mistkerl!«


  Erneut griff sie nach ihm, um ihn an seinem Hemdsärmel zurückzuhalten, aber bevor sie die Bewegung zu Ende führen konnte, wirbelte er zu ihr herum. Ihre Unterarme mit beiden Händen packend, zog er sie an sich und …


  … küsste sie.


  Der verdammte Pirat küsste sie.


  Clock gefror an Hawks Brust, während ihre Lippen unter seinen Berührungen zitterten und brannten. Er küsste sie mit einer Intensität, die ihre Knie weich werden ließ und ihr Herz zum Rasen brachte. Es war kein Kuss, wie sie ihn je erlebt hatte. Nicht die zärtliche Liebkosung, die sie von Elliot gewohnt war, kein liebevolles Zeichen der Zuwendung, sondern voller Hitze und Hunger und einem Verlangen, das ihren ganzen Körper erbeben ließ.


  Es war ein harter Kuss, ein fast schmerzhaftes Aneinanderreiben ihrer Münder und dennoch hätte Clock nicht sagen können, wann ein Kuss sich zuletzt so gut angefühlt hatte. Die Leidenschaft von Hawks Berührung überwältigte sie. Er entfachte ein Feuer in ihrem Inneren, das sie verglühen ließ und das kalte Metall in ihrem Herzen zum Schmelzen brachte. Zähne streiften über ihre Lippen, neckten und zwickten sie, während eine flinke Zunge gegen ihren Mund drängte.


  Clock war dabei, ihre Lippen für diese Zunge zu öffnen, spürte sich selbst gegen Hawks Brust sinken, während ihr ein zufriedener Seufzer entkam. Erst dieses Geräusch, das so völlig untypisch für sie war, brachte sie zur Besinnung, sodass sie sich aus dem Wirrwarr all dieser Gefühle freikämpfen konnte.


  Chloey war eins dieser Mädchen gewesen, das die kitschignaive Vorstellung besessen hatte, ihr Herz nur an einen Mann zu verschenken, nur einen Mann zu lieben und nur diesen einen Mann zu küssen.


  Und dieser Mann war mit Sicherheit kein Pirat.


  Bei dem Gedanken an Elliot zuckte Clock vor dem Kuss des Piraten zurück und schlug mit der offenen Handfläche nach ihm. Diesmal aber schien Hawk gegen die Ohrfeige gewappnet zu sein und duckte sich gekonnt unter ihrem Schlag hinweg.


  »Das war für die Nummer von vorhin«, sagte er und klang so atemlos, wie sie sich fühlte.


  Sie ignorierte ihre Atemlosigkeit wie all diese wirren Empfindungen in ihrer Brust, die ihren Kopf wie in Watte packten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Wut, die wie heißer, zischender Dampf gegen ihre Schläfen presste. Sie hätte gern noch einmal nach Hawk geschlagen, nur um all diese Emotionen loszuwerden, aber der verdammte Pirat hatte sich bereits ihrer Reichweite entzogen und drückte die Türklinke seiner Kajüte nach unten.


  »Wenn ich auch nur den Gedanken eines Fluchtversuchs in deinem Gesicht lese, verbringst du den Rest der Reise geknebelt in einem fensterlosen Raum«, warnte Hawk mit einem letzten Blick zurück. »Wir brechen auf, sobald wir Anker gesetzt haben. Und du wirst meinen Männern beim Verladen helfen.«


  Hawk schloss die Tür mit einem lauten Knall.


  Noch immer benebelt und mit wild tickendem Herzen stand Clock vor der Tür. Ihre Finger tasteten über ihre Lippen, geschwollen von Hawks Kuss. Sein Geschmack haftete immer noch auf ihrer Zunge.


  Clock war froh um die Tür, die zwischen ihnen war. Durch die Barrikade verebbten ihre Gefühle nach und nach und machten es einfacher, die aufkeimende Schuld zu ignorieren. Denn irgendwo tief in ihr drin, in dem Federgehäuse ihres Herzens, versteckt zwischen Zahnrädern und Getrieben, flüsterte eine Stimme, dass ein Kuss sie noch nie so aufgewühlt hatte.


  Auch nicht bei Elliot.


  Panik schnürte ihre Kehle zu. Clock war es nicht gewöhnt, sich mit Gefühlen herumschlagen zu müssen. Gefühle waren Chloeys Sache.


  Tick. Tack. Tick tick. Tack.


  War sie aus dem Takt?


  Elf


  Der Hafen im Himmel


  Um ihr dringendes Bedürfnis nach Ablenkung zu stillen, ging Clock zurück an ihren Platz an der Spitze der Harpyie.


  Valeria redete erneut auf sie ein, kaum dass sie Clock sah, aber diese hörte ihr nur mit einem Ohr zu. Valerias Sorgen über englische Luftschiffflotten kümmerten sie im Moment wenig, ihre Aufmerksamkeit gehörte ganz dem Himmel.


  Die schwarze Wolkendecke hatte sich etwas gelichtet und gab die Sicht auf felsiges Gebirge und steile Abhänge frei. In der Mitte des Horizonts erhob sich ein quaderartiges Gebilde aus dem Bergpanorama. Ein großer Klotz von einem Berg mit einem flachen Felsplateau, das mehrere Hundert Meter umspannte und dann auf allen Seiten steil abfiel. Der Mont Aiguille galt als unnahbarer Berg. Nur wenigen gelang der Aufstieg. Es musste Montinière einen besonderen Kick verpasst haben, einen Luftschiffhafen auf der Spitze eines Bergs zu errichten, der von unten kaum zu bezwingen war.


  Über der höchsten Erhebung des Plateaus schwebte eine Insel – zumindest sah es von Clocks Entfernung so aus. Sie waren zu weit weg, um den Turm zu sehen, der Eden mit dem Boden verankerte, eine breite Röhre, die hoch in den Himmel schoss. Durch den Turm war Eden auch zu Fuß zu erreichen, aber Montinière hatte an dieser Stelle auf seine ausgeklügelte Technik verzichtet, sodass man gezwungen war, die fünfhundert Meter stufenweise zu erklimmen.


  Es war klar, dass Montinière vorhatte, sein Geschäft mit Luftschiffpassagieren zu machen. Die Verankerung über dem Turm war für Eden aus ganz anderen Gründen wichtig. Sämtliche Wasserleitungen zur Hafeninsel liefen über ihn. Zudem hätte Eden bei einem kräftigen Sturm leicht davongeweht werden können, wenn der Turm und die vielen Spannseile zu allen Seiten nicht wären, um es zu stützen. So hatte ihr Vater es ihr einmal erklärt. Sie sah ihn immer noch am Rand ihres Betts sitzen, Pläne und Fotografien Edens über seinem Schoß ausgebreitet. Seine Augen hatten geleuchtet, während er ihr von diesem technischen Wunder erzählt hatte. Wo andere Kinder Märchen als Bettgeschichte vorgelesen bekommen hatten, waren es für Chloey immer Pläne und technische Berichte gewesen. Und niemals hätte sie sich einen besseren Vater erträumen können.


  Als sie näher kamen, begann Clock, Einzelheiten des Hafens auszumachen. Sie sah den Verlauf des blauen Turms und auf seiner Spitze die gläserne Kuppel, die ganz Eden umgab und vor stärkeren Strömungen und Druckgefällen bewahrte. Da waren Propeller – große und kleine und grotesk unförmige, die aus allen Ecken und Enden in den Himmel ragten. Sie waren die eigentlichen Träger des Inselhafens. Das Innere der Kuppel war überwuchert von saftig leuchtendem Grün und bunten Flecken, die sich in einer parkähnlichen Fläche über Eden ausbreiteten. Eden war berühmt für seine grüne Pracht und die exotische Vielfalt seiner Pflanzen, denen es seinen Namen verdankte. Das viele Sonnenlicht und der kontrollierte Wassergehalt ließen die Umwelt prächtiger gedeihen, als es auf Erden möglich war, wo wegen der Industrieverschmutzung kaum noch etwas gedieh. Unterhalb der Kuppel reichten Plattformen in alle Himmelsrichtungen nach draußen und boten Ankerplätze für die Luftschiffe. Strenge Richtlinien schrieben vor, wie viele Luftschiffe wo halten durften, um die Balance der Insel zu gewährleisten.


  »Eine schwebende grüne Insel, erschaffen durch Verstand und Hand der Menschen. Die gesamte Länge der Kuppel überzogen mit winzigen, Solarenergie speichernden Zellen, die die Insel beleuchten und beheizen«, hörte Clock die erregte Stimme ihres Vaters. »Ist das nicht unglaublich?«


  »Ja, das ist es«, antwortete Clock Jahre später im Angesicht von Eden.
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  Hawk stand einige Meter über der aluminiumbeschichteten Holzplattform in der Luft und schrie Befehle in den Wind. Unter seinen Füßen huschte seine Mannschaft von einer Rampenseite auf die andere, die Männer bewegten Kisten, Tücher und Truhen jeder Form und Farbe zwischen sich hin und her und luden die Güter auf rollende Transporthilfen.


  Clock war unter ihnen und entgegen Hawks Erwartungen arbeitete sie genauso hart wie die anderen. Kleine Schweißtröpfchen sammelten sich in ihrem Dekolleté, das sich in dem Moment günstig in seinem Blickfeld befand. Hawk ertappte sich dabei, wie er ungeniert daraufstarrte, ehe er sich wieder abwandte.


  »Sollte sie nicht hierbleiben?«, kam es von seiner Rechten.


  Liu Mi stand still wie eine Statue hinter der Reling der Harpyie und starrte ihn ausdruckslos an. Obwohl … Hawk kniff die Augen zusammen. War da ein wütendes Funkeln in ihrem Blick oder bildete er sich das ein?


  »Was meinst du?«, fragte Hawk.


  Die Asiatin nickte auf Clock hinunter.


  »Ich habe entschieden, dass sie mitkommen darf, wenn sie den Männern bei der Arbeit hilft.« Als er Liu Mis Blick folgte, musste er sich allerdings eingestehen, dass er gewettet hatte, Clock würde nicht durchhalten. Die Erinnerung an ihr Gespräch im Wald war schummrig und von einem dichten Nebel eingehüllt, aber Hawk meinte, sich erinnern zu können, wie sie von der Fabrik ihres Vaters und ihrer großen Begeisterung für die Maschinen dort erzählt hatte. Clock schien einmal ein privilegiertes Leben geführt zu haben und irgendwann war sie während ihrer Reise auf einem heruntergekommenen Handelsschiff gelandet. Sie war offensichtlich an harte Arbeit gewöhnt. Hawk erinnerte sich an die Schwielen auf ihren Händen. Unter den dünnen Ärmeln ihrer Bluse zeichneten sich wohl definierte Muskeln ab. Die Arme spannten sich, während Clock ein besonders schweres Gemälde schleppte, aber kein einziges Mal hielt sie inne, um es abzustellen. Sie war zäh, das musste er ihr lassen. Und dennoch schimmerte diese Verletzlichkeit unter der Oberfläche, die ihn auf magische Weise anzog und in ihm das Bedürfnis weckte, sie vor der Welt zu beschützen.


  Wie kam es, dass ein Mädchen wie sie auf Schiffen schuftete, anstatt feine Herren in irgendwelchen Ballsälen zu verzaubern? Was war in ihrem Leben vorgefallen? Es gab so viel von ihr, das er nicht wusste. So viel, das er ergründen wollte …


  »Hawk?«, fragte Liu Mi.


  Er räusperte sich. Schon wieder hatte er gestarrt. »Ja?«, fragte er und wandte das Gesicht der Asiatin zu.


  Liu Mi kniff die Lippen wütend zusammen. »Schon gut«, sagte sie und schritt davon.


  Als die Entladung mehr oder weniger glatt vorübergegangen war, brachten sie die Güter durch eine Schleuse ins Innere der gläsernen Kuppel. Der Anblick Edens zauberte wie immer ein Lächeln auf Hawks Gesicht. Es mochte ironisch erscheinen, dass er sich ausgerechnet auf einer technisch bebauten Stahlplatte so heimisch fühlte, aber verdammt, er liebte diesen Ort.


  Blütenschwere Bäume und Sträucher wuchsen links und rechts vom Weg aus dem Boden; manche davon so hoch, dass sie den oberen Rand der Kuppel berührten. Das Gras war grün und saftig, voller Leben und roch wie die Wiesen von Annwn. Pfade gelben Pflasters schlängelten sich durch das dichte Grün zum Zentrum der Insel, wo Händler jeden Gewerbes ihre Stände hatten, die nur teuerstes Gut ihr Eigen nannten. Teuerstes Gut war, wie der Zufall es wollte, Hawks Spezialität und bisher war er immer mit vollen Taschen und kaum Gepäck auf sein Schiff zurückgekehrt. Er würde den guten alten Donovan aufsuchen und den Wert seiner Ware schätzen lassen. Der abergläubische Kauz hatte viel zu viel Angst vor Hawk, um ihn übers Ohr zu hauen. Nachdem dann alles verkauft war, würde er ein paar seiner Männer auf Einkaufstouren schicken, während er seinem Freund Monty einen Besuch in der Menagerie abstattete.


  Die Lieder seines Volkes zufrieden vor sich hin summend, schritt Hawk den Pfad entlang. Es versprach ein guter Nachmittag zu werden.
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  Nachdem sie sämtliche gestohlenen Güter an einen kleinen pausbäckigen Kerl namens Donovan verkauft hatten, war Clock am Ende ihrer Kräfte. Harte Arbeit war sie von Murrays Sterntaler zwar gewohnt, aber nicht, die Folgen dieser zu fühlen. Vom vielen Tragen waren ihre Hände taub und geschwollen. Ihr ganzer Körper schien mit Blei gefüllt und als ob das nicht genug wäre, hatte sie sich irgendwann auch noch einen Splitter eingezogen, den sie einfach nicht rausbekam.


  »Was denn, schon am Ende?«, fragte Hawk hinter ihr und amüsierte sich anscheinend köstlich, wie sie nach Luft schnaufend quer über einem hässlichen Gemälde einer Seeschlacht hing. Clock fühlte sich genau wie die hart gezeichneten Schiffwracks: tot, erschlagenen und in der Mitte entzweit.


  »Oh zur Hölle mit dir, Hawk«, schimpfte sie und rappelte sich ungelenk auf, um ihm aus der Hütte des Händlers zu folgen.


  Nachdem er sie vorhin so frech geküsst hatte, könnte er sie ruhig zuvorkommender behandeln, aber wie immer schien es ihm eine besondere Freude zu bereiten, sie zu reizen. Umso ärgerlicher, dass sie dauernd daran denken musste, wie gut sich diese Lippen anfühlen konnten. Zu dumm, dass sie zu einem Piraten gehörten!


  Clock versuchte, seine Anwesenheit auszublenden und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Umgebung. Das hier war schließlich Eden und nervenaufreibender Pirat hin oder her – sie hatte fest vor, ihren Aufenthalt auf der Insel zu genießen!


  Im Gegensatz zu den fest verankerten Steinbauten in England setzte man hier oben auf leichte Materialien beim Bau der Läden und Wohnhäuser. Holzarten wie Ahorn und Balsa waren die Norm. Den prunkvollen Steinfassaden der großen Städte beraubt, hatten die Bewohner Edens aber neue Wege gefunden, Akzente zu setzen. Verzierte Messingschilder und bunt bemalte Wände, was Clock hübsch fand und sie für wenige Augenblicke von ihren körperlichen Beschwerden ablenkte. Aber auch von Hawk, der ihr gefährlich nah war und anscheinend bemerkt hatte, dass sie ihn zu ignorieren versuchte. Natürlich ließ er sie nicht und streifte sie beim Gehen absichtlich mit seiner Schulter, sodass es sie erneut heiß und kalt durchfuhr.


  Dieser Schuft!


  Clock tat, als würde sie sich für eine Schaufensterauslage interessieren, dabei brauchte sie nur einen Moment, um sich zu sammeln. Der Pirat schaffte es wie immer, ihre Gedanken in alle Winde zu zerstreuen. Ein Schneider stellte dort seine Ware aus, darunter ein mit Stahl ausgearbeitetes Korsett, das sie sehnsüchtig beäugte. Die Frauen in London hätten es mit Sicherheit abscheulich gefunden, aber ihr gefielen die schlichten Metallverzierungen und wie geschickt die rote Seide mit dem Stahl verwoben war. Es wirkte verspielt und dennoch trug es den Fortschritt ihrer Zeit sprichwörtlich in sich. Hawk allerdings würde es mit seiner Eisenabneigung furchtbar finden.


  Sie runzelte die Stirn. Seit wann kümmerte es sie, was diesem Kerl gefiel und was nicht?


  »Was für eine schrecklich männerfeindliche Erfindung«, sagte Hawk neben ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen und deutete dann mit einem Nicken die Straße entlang. »Kommst du?«


  Von seinen Worten alarmiert, sah Clock zurück. Die restlichen Piraten bahnten sich schon wieder ihren Weg über das gelbe Pflaster. »Gehen wir denn schon?« Sie war noch nicht bereit, Eden schon wieder zu verlassen. Sie hatte doch noch gar nicht alles gesehen!


  »Aber nein«, sagte Hawk und schien leicht amüsiert. »Ein paar der Männer müssen noch Besorgungen erledigen, aber der Rest zieht durch die Bars. Ich habe vor, einen alten Freund in der Menagerie aufzusuchen.«


  »Menagerie? Ist das nicht eine Art der … Tierhaltung?«


  »Und Montys Vorstellung von Unterhaltung nicht unähnlich. Ein furchtbarer Laden, gefüllt mit Trinkern, Exzentrikern, Möchtegern-Astronauten und hochnäsigen Prinzen. Dazwischen noch der ein oder andere gemeine Pirat und schon verkommt der Laden zum Alptraum einer jeden Lady. Ich dachte mir, du würdest dich dort wohlfühlen. Und nun komm. Sonst bleiben wir noch im Sieben-Uhr-Regen hängen.«


  Gegen ihren Willen spürte Clock ein Lächeln in sich aufsteigen. Hawks Worte klangen tatsächlich so, als könnte ihr das gefallen und sie war bereit, es herauszufinden.


  Die Menagerie war anscheinend Montinières Sitz und Privatclub und über eine Verlängerung des blauen Turms zu erreichen. Im Gegensatz zu den armen Bergsteigern mussten Montinières Gäste aber nicht zu Fuß gehen. Mithilfe ihrer ausgeklügelten Technik drehte sich die Wendeltreppe spiralförmig nach oben.


  Auf ihre Frage hin erklärte ihr Hawk, dass ein Windrad an der Spitze für die Bewegung sorgte. Wichtig war nur, rechtzeitig abzusteigen, was schon dem einen oder anderen Trunkenbold zum Verhängnis geworden war.


  Clock hätte ihren Abstieg sicher nicht verpasst, dennoch schien Hawk sich verpflichtet zu fühlen, sie an der Hand zu nehmen. Die Berührung reichte, um ihr mechanisches Herz aus dem Takt zu bringen und ein Kribbeln über ihre Arm wandern zu lassen. Sich über sich selbst ärgernd, schloss sie kurz die Augen und vertrieb diese elenden Gefühle.


  Der Raum öffnete sich vor ihnen und sie sprangen im Gleichschritt hinaus. Clock ein bisschen zu übereifrig, sodass Hawk sie abfangen musste, ehe sie stolperte. Zumindest wusste er in den richtigen Momenten, wie er sich zu benehmen hatte.


  Der schrille Ruf eines Vogels schallte über ihre Köpfe hinweg und als Clock nach oben sah, verstand sie endlich, wie dieser Club seinen Namen bekommen hatte. Die Menagerie war oberhalb der Kuppel angebracht, ein kreisrunder, hochgeschlossener Raum, der von allen Seiten einen Panoramablick in den Himmel freigab. Über ihren Köpfen wölbten sich zwei Decken. Eine aus Stahl, die andere aus Glas und dazwischen zogen Dutzende von Raubvögeln ihre Bahnen.


  Eine Öffnung verriet ihr, dass diese Vögel kommen und gehen konnten, wie sie wollten, aber der große Brocken Fleisch, der an einem Haken von der oberen Decke hing, lockte die meisten von ihnen wohl wieder zurück. Die Vögel kreischten und stritten um die saftigsten Stücke. Clock entdeckte einen Falken unter ihnen und musste schmunzeln. Ob sie wohl je wieder einen Raubvogel sehen konnte, ohne an den mystischen Luftschiffpiraten an ihrer Seite denken zu müssen?


  Im hinteren Teil der Bar stand eine lange Bar und darum herum sammelten sich Sessel und Sofas aus rotem Samt, von denen die meisten bereits belegt waren. Hawk hatte recht behalten, was die Eigentümlichkeit der Klientel betraf. Noch nie war Clock einem so bunt gemischten Haufen in einem einzigen Raum begegnet. Hafenarbeiter tranken mit Schiffskapitänen in edelsten Uniformen. Offensichtliche Dirnen scherzten mit Frauen höherer Stände. Eden schien sich außerhalb jeder gesellschaftlichen Norm zu bewegen.


  »Hawk!«, rief ein älterer Herr von schlaksiger Gestalt zur Begrüßung und kam ihnen entgegen. Er war elegant gekleidet, in einen dunkelgrünen Gehrock, mit Hut und einem euphorisch schwingenden Gehstock. Es war das Outfit eines Gentlemans, dabei aber an vielen Stellen so übertrieben aufgetragen, dass der Herr mehr wie eine Karikatur wirkte. Der Zylinder war eine Spur zu hoch, der Stein am Knauf des Gehstocks zu groß und protzig und die Weste zu schillernd und überladen mit Verzierungen und Schnörkeln. Er trug seine Kleidung wie ein Karnevalskostüm. Die vielen Lachfalten um die dunklen Augen bestärkten Clock in dieser Annahme. Das hier war niemand, der sich allzu ernst nahm oder zu ernst genommen werden wollte. Genau die Art von Person, die aus Lust und Laune einen Hafen im Himmel errichten und einen Piraten mit einem ehrlichen Lächeln begrüßen würde.


  »Welch unglückliche Windströmung hat deine desaströse Erscheinung an meine bescheidene Insel geweht?«, rief er laut und bellend.


  »Die Herzlichkeit deiner Begrüßung wärmt mein Innerstes jedes Mal wieder aufs Neue, mein lieber Monty«, entgegnete Hawk trocken.


  Die Worte waren rau, aber die Männer schüttelten sich die Hände und klopften einander auf die Schultern, wie nur alte Freunde es taten.


  »Du bist aber auch ein wahrer Unruhestifter, mon ami. In England haben sie den Preis auf deinen Kopf wieder erhöht, wie ich höre? Und auch in Frankreich sind die Leute immer schlechter auf dich zu sprechen. Diese Gemäldeladung für den Louvre hättest du nicht stehlen sollen.« Montinière schnalzte mit der Zunge. Es klang genauso übertrieben, wie seine restliche Erscheinung aussah. Man konnte meinen, er tadle einen Süßigkeiten stibitzenden Lausbuben, nicht den Dieb mehrerer Gemälde unschätzbaren finanziellen und kulturellen Werts.


  »Ich weiß nicht, worüber du dich beschwerst, Monty«, sagte Hawk ohne ersichtliche Reue. »Ich habe das Museum die Bilder damals zu einem fairen Preis zurückkaufen lassen.«


  Montinière entließ ein bellendes Lachen. »Oh, ich weiß, weshalb ich dich vermisst habe! Und jetzt komm! Komm und lass uns trinken und auf die guten alten Tage anstoßen«, erklärte Montinière feierlich und schritt ihnen voraus.


  Hawk packte erneut ihre Hand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt und zog sie hinter sich her. Wärme strahlte von seinem festen Griff ihren Arm hinauf und ließ sie gegen ihren Willen erschaudern. Würde dieses Gefühlschaos jemals enden? Als sie dem Piraten auf sein Schiff gefolgt war, um ihr kaltes Herz wieder fühlen zu lassen, hatte sie ja keine Ahnung gehabt, worauf sie sich da einließ.


  Sie wurden zu einer erhöhten Plattform im hinteren Bereich geführt, auf der sich eine durch schwere rote Vorhänge abgeschirmte Sitzgruppe befand. »Ich soll dich übrigens von meiner Cousine grüßen! Hat mich gebeten, dich zu erschießen, solltest du hier auftauchen.« Montinière lachte wieder dieses entsetzlich laute Lachen. »Hast die liebe Marjorie ganz schön in Rage versetzt, als du ihr den Schmuck abgenommen und ihr Zimmermädchen verführt hast.«


  Clock blendete Montinières Worte aus. Wenn sie eins nicht interessierte, waren es Hawks Frauengeschichten. Mit zusammengekniffenen Lippen schritt sie die drei Stufen hinter ihnen zur Sitzgruppe hinauf. Oben angekommen, gab es für sie kein Zurück mehr und als sie einen Blick in die muntere Runde warf, wuchs in ihr das Bedürfnis, zu fliehen. Die Leute, zu denen sie stießen, gehörten alle zur feineren Gesellschaft. Die Damen trugen modisch geschnittene Kleider, wahrscheinlich direkt aus Paris und kunstvolle Frisuren. Ihre Nasen waren gepudert, ihr Gelächter schillernd und die Lippen rosig und perfekt gezeichnet. Clock hätte sich in ihrer Gegenwart auch so schon unwohl gefühlt, wäre sie nicht völlig verschwitzt, zerzaust und in ein abgewetztes Lederkorsett gekleidet gewesen, das selbst vor zehn Jahren nicht in Mode gewesen war. So aber wünschte sie sich ein Loch herbei, in das sie verschwinden konnte.


  Im Gegensatz zu ihr passte Hawk perfekt in die Runde. Mit seinem blendenden Aussehen bezauberte er die Damen. Sie kicherten, als er ihre Hände zur Begrüßung küsste, wofür Clock sie am liebsten angeknurrt hätte. Er gab sich ganz unbeschwert, begann sofort ein Gespräch, als wären er und alle Anwesenden schon lange Freunde.


  Clock hingegen fühlte sich völlig deplatziert. Kurz überlegte sie, die Flucht zu ergreifen, entschied aber, dass es besser war, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Hawk wollte sie neben sich ziehen, aber stattdessen setzte sie sich schräg gegenüber von ihm auf einen Stuhl, was ihr ein Grinsen des Piraten einbrachte, als fände er ihre trotzige Reaktion amüsant.


  Clock beschloss, ihn zu ignorieren.


  Ignorieren war auch, was der Rest der Gesellschaft ihrer Wenigkeit gegenüber tat – was gut war, so konnte sie so tun, als wäre sie unsichtbar und musste sich keine Gedanken über ihr Erscheinungsbild machen. Oder darüber, wie Hawk sie sah.


  Nachdem Begrüßungen ausgetauscht worden waren, erkundigte sich Montinière sogar höflicherweise nach der reizenden Mademoiselle.


  Hawk stellte sie als Gast auf seinem Schiff vor, was Clock zu einem nicht damenhaften Schnauben bewegte. Die restlichen Männer der Runde beachteten sie hingegen wenig, was sie ihnen nicht übel nahm. Sie war ein völliger Kontrast zu den anderen weiblichen Gästen und obwohl man sie mit ihrem kupferfarbenen Haar vielleicht sogar exotisch genannt hätte, konnte man sie nicht wirklich als schön bezeichnen. Ihre Gesichtszüge waren zu kantig, das hatte ihre Mutter schon immer kritisiert, wann immer sie ihre Tochter auf einer Abendveranstaltung präsentieren musste. Bereits damals hatte sie es gehasst, so vorgeführt zu werden und durch die abschätzigen Blicke der anwesenden Damen fühlte Clock sich wieder schmerzlich in diese Zeit zurückversetzt. Dabei hatte es sie nie sonderlich gestört, wie sie aussah. Sie war klug und gerissen und Elliot hatte ihr immer klargemacht, dass er genau das an ihr mochte.


  In diesem Moment wünschte sie sich allerdings, etwas mehr auf ihr Äußeres geachtet zu haben, als sie heute Morgen ihre Kabine verlassen hatte. Ihre Locken waren ein einziges wildes Knäuel und die anderen Damen waren so viel hübscher als sie; allein die Art, wie sie sich bewegten und die Wimpern aufschlugen … Dagegen kam sie niemals an. Jeden Blick, den Hawk den Französinnen und nicht ihr schenkte, spürte sie wie ein Messer in ihrer Brust.


  Während sich Hawk köstlich mit Montinière unterhielt, scherzte, lachte und mit den Damen flirtete, nippte Clock an dem süßen Wein, den man ihr gereicht hatte und beobachtete zähneknirschend das muntere Treiben.


  Durch die Art und Weise, wie sich die Brünette zu Hawk vorbeugte und mit ihrem prachtvollen Dekolleté vor seinem Gesicht wackelte, kam Clock zu dem Entschluss, dass sie eine Dirne sein musste. Ihr Parfüm war schwer und süß und hatte eine neblige Note, hinter der Clock einen illegalen Anziehungszauber vermutete. Drei Gläser Wein und eine halbe Stunde später war sie sich sicher, dass alle Frauen am Tisch Dirnen sein mussten und allesamt umschwirrten sie Hawk wie die Geier der Menagerie bei der Sichtung eines besonders saftigen Stück Fleischs. Sogar die Männer hingen an seinen Lippen wie an denen eines Propheten. In gewisser Hinsicht konnte Clock die Vernarrtheit dieser Menschen ja verstehen. Hawk hatte etwas Elektrisierendes, Anziehendes mit einem Hauch von Mysterium an sich. Seine Augen sprühten vor Leben und Tatendrang und wenn er einen ansah, war es, als wäre man für ein paar Augenblicke das Zentrum der Welt. Als wäre man selbst voller Leben und Tatendrang und könnte das Universum mit einem geflügelten Schiff und einem schiefen Lächeln unterwerfen.


  Ob es an seiner Magie lag, dass ihre Gefühle wieder erwacht waren? Oder war es einfach nur Hawk, der für all diesen Wahnsinn in ihrem Herzen und Kopf verantwortlich war?


  Dabei hätte sie in diesem Augenblick gut und gern auf jedes Gefühl verzichtet. Vor allem auf das schmerzliche Ziehen in ihrer Brust, als Hawk den Arm um eine der Damen legte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie rote Wangen bekam und mädchenhaft kicherte.


  Clock atmete tief durch und feuerte so giftige Blicke in die Richtung der Frau, dass jeder mit einem Funken mehr Anstand im Erdboden verschwunden wäre. Dazu war das auch noch ihr Platz, auf dem diese Dirne da saß! Hawk hatte ihn ihr angeboten!


  Ihr Herz tickte wütend und laut in ihrer Brust und Hawk blickte auf, als könnte er es hören.


  Er bemerkte ihr Starren und zwinkerte ihr neckisch zu, als wäre er nicht für diesen Sturm in ihr verantwortlich. Als könnte er mit ihr tun und machen, was er wollte, nur um sie im nächstbesten Moment links liegen zu lassen. Wenn dem so war, durfte er sich eine neue Geisel suchen!


  Ihr war es endgültig zu viel.


  Clock stand auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hawk.


  »Ja, ich hole mir nur etwas zu trinken«, erwiderte sie und ging die Stufen hinunter. Hatte der Boden vorhin bereits derart gewackelt?


  »Wir haben doch noch genug«, rief Hawk ihr hinterher, der Schalk laut in seiner Stimme. Amüsierte sie ihn etwa? Schön für ihn!


  »Nur dieses abscheuliche Zuckerwasser!«, rief sie zurück und etwas leiser murmelte sie zu sich selbst: »Elende Franzosen mit ihrem Wein.«


  Erst als sie an der Bar angekommen war, erinnerte sie sich, dass sie kein Geld besaß. Elliot hatte immer ihre Einkünfte überwacht. Hätte sie Geld mitgebracht, hätten ihr die Piraten wohl sowieso jeden Penny am Leib abgenommen. Hawk um Geld anzubetteln, stand für sie außer Frage, also machte Clock eine Kurve um die Bar und stellte sich stattdessen ans Fenster. Sie hatte ohnehin keine große Lust mehr, zu trinken. Der Boden unter ihren Füßen schwankte gefährlich und das Kreischen der Raubvögel dröhnte unangenehm laut in ihrem Kopf. Sie musste sich am Fensterrahmen festhalten, um ihr Gleichgewicht zu halten.


  Draußen hatte die Nacht Eden bereits mit ihrer Dunkelheit verschlungen. Vereinzelte Gaslichter schienen Löcher in die Schwärze zu brennen und überzogen die Landschaft unter ihr wie einen Sternenteppich.


  Es war wunderschön anzusehen.


  Clock fing ihren eigenen Blick in der Reflektion der Fensterscheibe auf und ohne zu wissen, was sie tat, begann sie, ihre Frisur zu richten und die losgelösten Strähnen zusammenzufassen. Ihre Finger zögerten im Spiegelbild und in einer plötzlichen Eingebung öffnete sie den Knoten an ihrem Hinterkopf und schüttelte die langen Strähnen ihres Kupferhaars aus.


  »Skandalös«, hätte ihre Mutter gesagt, aber wie sie ihr Spiegelbild betrachtete, fand Clock, dass sie zum ersten Mal an diesem Abend hübsch aussah.


  Ein Lächeln erschien auf ihrer Reflektion, kurz darauf unterbrochen von einem tiefen Stirnrunzeln. Was tat sie da eigentlich? Äußerlichkeiten waren nichts, auf das sie jemals viel Wert gelegt hätte und hier stand sie nun und machte sich hübsch für … Ja, für wen eigentlich?


  Ein scharfer, zischender Laut riss Clock aus ihren besorgniserregenden Gedanken.


  »Chloey?«, fragte jemand und jede Faser ihres Körpers, jedes Zahnrad und jedes Getriebe erstarrte zur Bewegungslosigkeit.


  Niemand, der sie bei diesem Namen nannte, bedeutete etwas Gutes.


  »Chloey? Bist du das wirklich?«


  Wie in Zeitlupe drehte sich Clock um, ihre Bewegungen so zäh und träge, als wäre sie ein Uhrwerk, das man nicht rechtzeitig aufgezogen hatte.


  Hinter ihr stand Charles Sutherland, Admiral der englischen Luftschiffflotte, in seiner scharf geschnittenen roten Uniform.


  Ihr Verlobter.


  Zwoelf


  Falsch verlobt


  Chloey war gerade sechzehn geworden, als sie dem Admiral zum ersten Mal begegnet war. Es war ein Frühlingsmorgen gewesen, sonnig und voller Möglichkeiten. Reine Verschwendung, einen solchen Tag am Klavier zu verbringen, wie es ihre Mutter von ihr jeden Dienstag- und Donnerstagvormittag verlangt hatte. Anstatt ihrer eigenen schiefen Töne war aus dem Klavierzimmer jedoch die etwas blecherne, aber weitaus perfekter gespielte Beethoven-Sonate aus der Muschel des Grammophons erklungen. Ein Trick, der Chloey in seiner Einfachheit immer wieder begeistert hatte.


  Sie war durch das große Fenster im Blauen Salon geklettert. Den Vormittag verbrachte sie damit, Elliot auf seinem neu entworfenen, dampfbetriebenen Floß zu begleiten. Eine ganz reizende Erfindung, von der sie unbedingt ihrem Vater erzählen musste, sobald dieser von der Arbeit zurückkehrte. Elliot fehlten noch einige teure Maschinenteile, die den Motor schneller zum Laufen bringen würden und Chloey plante, Mr. Davis um Unterstützung zu bitten. Ihr Vater hatte den Jungen mit der Zeit so lieb gewonnen wie einen eigenen Sohn, das wusste sie und ganz unmöglich konnte er ihr eine solche Bitte abschlagen.


  »Einen besseren Schwiegersohn könnte ich mir gar nicht bauen«, hatte er einmal zu Chloey hinter dem Rücken ihrer Mutter gesagt. Diese wäre von solchen Plänen mit Sicherheit entsetzt gewesen. Schwiegersöhne hatten aus der feinen Gesellschaft und wohlhabend zu sein, um für sie in Betracht gezogen zu werden. Elliot war nichts davon, aber dafür hatte er ein gutes Herz und einen cleveren Geist. »Männer, wie das Land sie braucht«, hatte ihr Vater immer gesagt. Nächsten Monat würde er Elliot zum Ingenieur befördern.


  Als der Vormittag sich dem Ende neigte und Chloey zurück musste, fand sie sich in einer prekären Lage wieder. Das Fenster im Blauen Salon stand offen, wie sie es zurückgelassen hatte, aber auf dem Sofa davor saß nun ein Mann. Ein Mann, der selbst dann nicht den Anstand besaß, zu gehen, als die blechernen Töne aus dem Klavierzimmer erstarben und Chloey immer nervöser wurde. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Jeden Moment konnte Marcy nach ihr im Klavierzimmer suchen, um sie zum Essen in die Gartenlaube zu bitten. Der Automat war vielleicht nicht das hellste Geschöpf, aber Mrs. Davis hatte eine spezielle Programmierung gefordert, welche Marcy befahl, augenblicklich ihre Mutter zu kontaktieren, wenn Chloey sich nicht am erwarteten Platz befand. Bei ihrem nächsten Treffen musste Chloey ihren Vater unbedingt bitten, bestechliche Automaten zu entwerfen.


  Ihre Mutter saß in der Gartenlaube mit Blick zum Dienstboteneingang und vorm Hauseingang wartete ein Automat, für den Fall, dass Gäste eintrafen. Sie hatte auch gar kein Glück.


  Aus den Augenwinkeln starrte Chloey misstrauisch durch das Fenster. Der Mann saß so still und steif auf ihrem Sofa, dass Chloey ihn für einen Automaten gehalten hätte, wäre da nicht die leichte Atembewegung seiner Brust gewesen. Die Haltung allein verriet ihr, dass er eine militärische Ausbildung genossen hatte. Dazu kam die maßgeschneiderte Uniform. Der Stoff war rot und leuchtend – jemand der Royal Airship Force.


  Chloey kannte sich nun nicht sonderlich gut mit den Rängen der RAF aus, aber den Abzeichen an Ärmeln und Brust nach zu schließen, musste er jemand Wichtiges sein. Mindestens ein Admiral. Und aus dem Ei gepellt wie ein junger Graf, mit zurückgekämmten, geölten Haaren und einem fein gestutzten Schnurrbart. Die Gesichtszüge waren hart und nichtssagend, nur die dunklen Augen strahlten eine gewisse Wärme aus. Es war das einzige Anzeichen, dass es der RAF noch nicht gelungen war, ihn zu einer Luftschiff steuernden Maschine zu machen.


  Die Hand des Admirals glitt in seine Uniformtasche und zog eine goldene, schlicht gearbeitete Taschenuhr hervor. Der Zeiger war stehen geblieben und der Mann kniff die schmalen Lippen zusammen. Nachdem sein unglückliches Starren die Uhr aber nicht zum Laufen bewegte, schüttelte er sie – ein Anblick, der Chloey so in der Seele schmerzte, dass sie wegsehen musste.


  Es gelang ihr noch, das Schütteln stillschweigend zu ertragen. Aber als sie hörte, wie Metall auf Holz schlug, riss ihr der Geduldsfaden.


  Ohne weiter nachzudenken, wirbelte sie herum und streckte die Hand durchs Fenster. »Oh, geben Sie das her!«, forderte sie.


  Der Admiral war erneut im Begriff gewesen, das unschuldige Uhrwerk gegen den Tisch zu schlagen. Ihr plötzliches Auftauchen im Fenster ließ ihn zusammenzucken. »Wie bitte?«, fragte er.


  »Die Uhr«, drängte Chloey und wackelte auffordernd mit den Fingern. Es juckte in ihnen, das Werk auf Fehler zu untersuchen. »Geben Sie her.«


  Der Mund des Admirals öffnete sich einige Male unentschlossen. Dann schüttelte er den Kopf und drückte ihr die Taschenuhr in die Hand.


  Das Metall lag warm und vertraut auf ihrer Handfläche. Chloey warf einen kurzen Blick auf das erstarrte Ziffernblatt, dann drehte sie die Uhr um. Den Fingernagel in den kleinen Spalt des Staubdeckels gedrückt, öffnete sie zuerst den äußeren und dann den inneren Deckel, bis sich schließlich das Uhrwerk vor ihr auftat. Mit seinen Rädern, dem Federhaus und der Hemmung und den vielen anderen kleinen Metallteilen, die dieses winzige Gestell am Leben hielten. Die Ursache für das Problem des Admirals wurde schnell klar – an den Lagerstellen zwischen den Zähnen des Räderwerks war das Öl schmierig und schwarz geworden. »Verharzung«, sagte Chloey zu sich selbst, aber der Admiral sah dies wohl als Einladung, angenehme Konversation zu betreiben.


  »Entschuldigen Sie«, begann er und Chloey musste sich zurückhalten, um nicht mit den Augen zu rollen. Sie schwor, wenn er anfing, über das Wetter zu reden, würde sie weglaufen. »Aber wer sind Sie?«


  »Chloey Davis«, sagte sie, ohne aufzublicken und vollführte einen halbherzigen Knicks, während sie mit ihrer freien Hand ihr Taschentuch aus der Rocktasche fischte. »Sehr erfreut.«


  »Mr. Davis’ Tochter!«, rief der Admiral und klang dabei überrascht genug, um beleidigend zu sein. »Ich bin hier, um mit Ihrem Vater wegen einer speziellen Stahlanfertigung für das neueste Luftschiff meiner Flotte zu reden. Charles Sutherland mein Name.« Die übliche Verbeugung folgte und Chloey konnte nicht anders, als über die Absurdität der Situation zu schmunzeln. Hier waren sie, Chloey draußen vor dem Fenster, er leicht über das Sofa gebeugt und stellten sich einander vor wie auf einem Ball. Ein seltsames Bild mussten sie abgeben.


  »Könnten Sie mir kurz Ihr Whiskyglas reichen?«, fragte sie und nickte in Richtung des Mahagonitischs, auf dem ein bauchiges Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit bereitstand.


  Sutherland zögerte, sichtlich bestürzt über die prompte Forderung. »Ich weiß nicht, ob es für eine Lady von …«


  Diesmal rollte Chloey mit den Augen. »Ich habe nicht vor, davon zu trinken.«


  Immer noch zögernd, aber zu verblüfft, um zu protestieren, griff Sutherland hinter sich und hielt ihr das Glas zur Übernahme hin. Anstatt es an sich zu nehmen, tunkte Chloey bloß den Zipfel ihres Taschentuchs in das Glas. »Danke«, sagte sie. Um etwas versöhnlicher zu wirken, zwang sie dabei sogar ein Lächeln auf ihre Lippen. Ihre Mutter würde es sie nie vergessen lassen, sollte sich einer ihrer Gäste grob behandelt fühlen.


  Mit Alkohol und Tuch bewaffnet, machte sich Chloey daran, die Zähne der verschiedenen Räder eines nach dem anderen zu reinigen. Ihre Mittel waren mehr als dürftig, aber danach sollte die Uhr wieder funktionieren. Als sie fertig war, setzte sie die Räder aufeinander und klappte die Staubdeckel zu. Ein Klick auf die Krone und ein Blick auf das Ziffernblatt verrieten, dass ihre Arbeit Früchte getragen hatte.


  »Na also«, sagte sie triumphierend und reichte die Taschenuhr zurück. »Sie geht wieder, aber Sie sollten die Uhr trotzdem bei Gelegenheit zum Uhrmacher bringen und sie gründlich reinigen lassen. Mit Alkohol und Taschentuch lässt sich nur so viel machen.«


  »Hat Ihr Vater Ihnen das beigebracht?«


  Chloey blickte auf und war überrascht, ehrliches Interesse in den Augen ihres Gegenübers zu lesen. Für gewöhnlich begegneten die Leute und insbesondere die Männer der feinen Gesellschaft ihren Hobbys mit Abneigung. Das mechanischste Gerät, das für Frauen noch als schicklich betrachtet werden konnte, waren Nähautomaten.


  »Ja«, antwortete sie und stieg mit einem Fuß auf den Mauervorsprung, während sie den anderen über den Fenstersims schwang. Der lange blaue Rock, den ihr ihre Mutter an diesem Morgen aufgezwängt hatte, erwies sich als ausgesprochen unhandlich, sodass Chloey gezwungen war, die Enden mit den Händen ein wenig aufzuraffen, um durch das Fenster zu gelangen. Die Bewegung entblößte ein wenig mehr Haut als schicklich war, aber Sutherland war ganz der Gentleman und blickte weg. Irgendwie brachte das Chloey zum Schmunzeln.


  »Am besten vergessen Sie, mich hier jemals angetroffen zu haben«, sagte sie. »Meine Mutter glaubt, ich spiele Klavier.«


  Chloey sprang mit einem Satz vom Sofa auf den Boden. Sie drehte sich noch ein letztes Mal um und beugte ihre Knie in einem Knicks. »Einen schönen Tag, Sir.«


  Sutherland nickte zurück. Sämtliche lästige Höflichkeiten damit abgehakt, fühlte sich Chloey endlich frei, den Salon verlassen zu dürfen und schritt zur Tür. Hoffentlich hatte Marcy noch nicht nach ihr gesehen.


  Ihre Finger hatten kaum den Türknauf berührt, als Sutherland noch einmal nach ihr rief. »Miss Davis!« Die Hand noch am Knauf, sah Chloey über ihre Schulter. »Es wird mir schwerfallen, Ihrer Bitte nachzukommen.«


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Admirals war aufrichtig und Chloey erwiderte es mit der gleichen Ehrlichkeit. Sympathisch, wie sie ihn in diesem Moment vielleicht gefunden haben mochte, hätte sie doch nie gedacht, Sutherland könnte mehr mit seinem Lächeln und seinen Worten meinen. Chloey tat diese Gesten als harmlosen Flirt ab, aber in den Wochen darauf folgten immer wieder Einladungen zu Bällen und Festessen und Ausflüge auf eins seiner Luftschiffe für die Familie Davis.


  Mrs. Davis betrachtete die Avancen des Admirals mit Freude und kaum unterdrücktem Enthusiasmus, aber für Chloey und Elliot waren diese eine Katastrophe. Eine Katastrophe, die ihr Vater vielleicht noch hätte abwenden können. Niemals hätte er seine Tochter gezwungen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte. Aber als Mr. Davis starb, überließ er das Spiel seiner Frau und Hochzeitsglocken begannen, in der Ferne zu läuten.


  Chloey wurde verlobt. Ihrer Meinung nach leider mit dem Falschen. Es war eine große Feier an Bord eines Schiffs, das sich nach ihrem eindringlichen Flehen über Wasser anstatt in der Luft bewegte. Jeder, der in London über Rang und Namen verfügte, wurde eingeladen, nur nicht der einzige Mann, mit dem Chloey je zu einer Verlobungsfeier hatte gehen wollen.


  »Mein Gott, Chloey!«, rief Sutherland, fast zwei Jahre nach ihrem plötzlichen Verschwinden. Er klang überrascht und erleichtert und packte sie an den Unterarmen. »Haben Sie eine Ahnung, was für Sorgen Ihre Mutter und ich uns gemacht haben?«


  »Charles«, sagte Clock, zu benebelt, um einen sinnvollen Satz zu äußern. Sie wusste nicht, ob es am Auftauchen ihres Verlobten oder am französischen Wein lag, aber die Welt begann, sich immer schneller und schneller zu drehen. »Was tun Sie denn hier?«


  »Was ich hier tue?« Sutherlands Daumen gruben sich schmerzhaft in ihre Unterarme. »Ich bin Admiral einer Luftschiffflotte! Aber bei allem, was mir heilig ist, Chloey! Überall habe ich nach Ihnen suchen lassen, also was tun Sie hier?« Sein Blick glitt forschend über ihre Erscheinung. »In Männerhosen?«


  »Gibt es hier ein Problem?«, erklang es plötzlich zu ihrer Rechten. Hawk war schnell und lautlos an ihrer Seite erschienen, wie ein Sturm auf der See und es war die gleiche brodelnde Urgewalt, die sich drohend und lauernd im Ton seiner Stimme verbarg. In dem Moment war sich Clock sicher, worüber auch immer der Orkan namens Hawk hinwegfegte, dort würde nichts als Asche und ein kühler Windhauch zurückbleiben.


  Wäre Hawk in diesem Moment nicht erschienen und Clock ein bisschen weniger betrunken gewesen, hätte sie ihre Antwort vielleicht etwas anders formuliert. So war sie aber geradezu darauf aus, einen Krieg anzufachen. Den ganzen Abend reizte er sie bereits mit seiner Ignoranz; dazu diese Damen, die auf seinem Schoß saßen und sich seiner Aufmerksamkeit erfreuten … Es bereitete ihr fast schon eine diebische Freude, einen Versuch zu starten, dieses Grinsen aus dem Gesicht des Piraten zu wischen. Das würde ihn lehren, nicht mit ihren Gefühlen zu spielen.


  »Hawk! Wie nett von Ihnen, zu uns zu stoßen«, säuselte sie mit einem Lächeln, das genauso kalt wie aufgesetzt war. Als Chloey hätte sie nie so lächeln können. »Darf ich Ihnen Admiral Sutherland, meinen Verlobten, vorstellen?« Clock nickte in Sutherlands Richtung, der leichenblass geworden war. »Und Charles, wollten Sie nicht wissen, wie ich an einen Ort wie diesen komme? Bitte, lernen Sie doch den Piraten, der mich entführt hat, kennen.«


  Im Nachhinein betrachtet, war es nicht die diplomatischste aller Antworten. Aber wie gesagt, in dem Moment war das Bedürfnis, Hawk auf den Fuß zu treten, stärker als die Vernunft und manchmal musste ein Mädchen tun, was ein Mädchen tun musste.


  Der Blick, den Hawk ihr zuwarf, war müde und gereizt. Ein wenig wie man ein Kleinkind ansehen würde, das soeben die teure chinesische Vase umgeworfen hatte, nachdem man ihm ausdrücklich verboten hatte, in deren Gegenwart zu spielen. Clock hatte diesen Blick zu oft in ihrer Kindheit auf sich gespürt, um noch viel Verständnis dafür aufbringen zu können.


  Das Geräusch eines entladenden Revolvers durchschnitt ihre Gedanken.


  Dreizehn


  Ein Mädchen namens Chloey


  Hawk sah dem auf ihn gerichteten Revolverlauf mit leichtem Ärger entgegen. Der Abend nahm eine für seinen Geschmack viel zu dramatische Wendung. Dabei hatte er sich entspannen wollen, ein paar Gläschen Wein, eine hübsche Frau im Arm … Und nun dieses Theater. Er wusste, er hätte Clock knebeln und an Bord lassen sollen.


  Dieses Mädchen bedeutete nichts als Ärger. In jeder Hinsicht.


  Vielleicht sollte er bei Gelegenheit seine Gutmütigkeit überdenken. Hatte er nach Elliot nichts dazugelernt?


  »Stimmt es, was Miss Davis sagt? Haltet Ihr sie gefangen?«


  Der Lauf des Revolvers in den Händen des Admirals zitterte vor Wut und einer kleinen Spur Angst, die Hawk interessiert beobachtete. Sein Name war den Menschen selten unbekannt und ein Luftschiffadmiral der RAF hatte sich bestimmt schon mit seiner räuberischen Wenigkeit herumärgern müssen.


  Hawk hatten sie ihn getauft. Ein Räuber der Lüfte, der blitzschnell auf seine Opfer herabschoss. Ein wenig zu dramatisch, wie er fand, aber er hatte sich daran gewöhnt.


  »Miss Davis heißt du also«, sagte Hawk an Clock gewandt und ignorierte Sutherland absichtlich. Am besten zeigte er sich als das mythische, unverwundbare Geschöpf, zu dem er in den Geschichten der Menschen geworden war. Kein Unbehagen zeigen. Ein Geschoss aus normalem Metall war für ihn nicht lebensbedrohlich, in seinem geschwächten Zustand konnte es ihn aber leicht außer Gefecht setzen. »Was für ein hübscher Name.«


  »Sie wäre bald Mrs. Sutherland geworden«, sagte der Admiral. »Wir wollten im Sommer des letzten Jahres heiraten.«


  »Wir wollten oder Sie wollten?« Mrs. Sutherland? Hawk wurde ganz schlecht. Allein beim Gedanken, dass Clock diesen aufgesetzten Stutzer ehelichen könnte, verging ihm alles. Überhaupt wollte er sich nicht vorstellen, dass irgendjemand anderes als er sie berührte. Er wollte sie eben fragen, ob Sutherlands Behauptungen stimmten, doch er kam nicht dazu.


  Zum Glück war er auf den Schuss vorbereitet gewesen, so konnte Hawk gerade noch rechtzeitig eine Mauer verdichteter Luft zwischen sich und der Kugel errichten. Selbst das kleine Stück Magie zehrte an ihm und Schwindel erfasst ihn.


  Hawk musste hier raus. Auf der Stelle. Ehe noch weitere Kugeln auf ihn abgefeuert wurden, die ihn und seine Magie schwächten.


  Während Sutherland von der blasphemischen Zurschaustellung von Magie abgelenkt war, griff er nach Clock. Er war überrascht, dass sie ihm nicht auswich, sondern seine Hand umfasste und sogar mitrannte, als er losstürmte und sich seinen Weg durch die aufgeschreckte Menge bahnte. Das Gewimmel war dicht und unter ihnen waren weitere Männer in Uniformen der RAF, die ihre Revolver zückten. Erneut sah sich Hawk gezwungen, auf Magie zurückzugreifen.


  Mit einem kräftigen Windstoß teilte er die Menschenmenge. Schüsse gingen ins Leere, während Hawk mit Clock im Schlepptau auf die Treppenabsätze in der Mitte des Raums zu rannte. Seine Glieder stöhnten vor Anstrengung und der Heilzauber auf seiner Brust brannte in stillem Protest. Jemand rief seinen Namen und verlangte zu wissen, was hier los war. Montinière.


  Eine andere Stimme begann zu schreien, laut und gebieterisch wie nur Admiräle es vermochten. »Nicht schießen! Ihr könntet sie verletzen!«


  Hawk hörte einen verirrten Schuss am Treppengeländer abprallen, aber da wurden sie schon von der Öffnung im Boden verschluckt und rannten die Treppe nach unten.


  Für den Abstieg hatte Montinière auf technische Spielerein verzichtet und sie waren gezwungen, die Stufen zu Fuß zu nehmen. Über die letzte Stufe hinwegspringend, rief Hawk noch ein letztes Mal die Magie in sich hoch und verdichtete die Luft hinter ihnen zu einer festen Mauer, die niemand durchdringen konnte. Lange würde sie nicht halten, aber lange genug, um ihnen einen entscheidenden Vorsprung zu geben. Hawk fluchte innerlich, als er sich seiner breit verteilten Männer erinnerte. Er hätte sonst aufbrechen können, aber er konnte nicht ohne seine Männer los. Er musste sich verstecken und abwarten.


  Seine Mundwinkel verzogen sich vor Abscheu. Er war Hawk. Der Schrecken der Lüfte. Der Alptraum sämtlicher Handelsschiffe. Er versteckte sich nicht.


  Und trotzdem ertappte er sich dabei, wie er es tat und Clock hinter einige Büsche und Bäume abseits vom Inselzentrum zerrte. In seinem Zustand wäre ein Kampf gegen Luftschiffmilitär einfach nicht günstig verlaufen. Vor sieben Jahren hätte er sich nicht so feige verdrückt, dachte er verbittert. Vor sieben Jahren wäre er jedem Kampf erhobenen Hauptes entgegengetreten. Aber diese Welt hatte ihn geschwächt und das Eisen zehrte an seiner Magie.


  »Bist du zufrieden?«, fragte Hawk verärgert und lehnte sich erschöpft gegen einen Baumstamm. »Bis auf dein kleines Theater eben hatte ich mich köstlich amüsiert.«


  »Oh bitte«, sagte Clock nach Luft ringend. Sie war zu Boden gesunken, kaum dass er ihre Hand losgelassen hatte und schlang die Arme um die Knie.


  Hawk konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Schultern zitterten heftig im schwachen Licht der Gaslampen. Weinte sie? »Diese Leute waren entsetzlich.«


  »Vielleicht. Aber der Wein war gut.« Weinende Frauen bereiteten ihm Unbehagen. Hawk wusste nie, was er in solchen Situationen tun sollte. Etwas unbeholfen griff er nach Clocks Schultern, als ein Geräusch, das mit Sicherheit kein Schluchzen war, ihrer Kehle entwich.


  »Lachst du etwa?«


  Clock versuchte, das laute Lachen in ihrem Blusenärmel zu ersticken, dennoch gab es kein Leugnen. Sie kringelte sich förmlich vor Ausgelassenheit und das brachte ihre ganze Erscheinung zum Leuchten.


  »Entschuldige«, sagte sie und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Aber sein Gesicht! Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Ich weiß nicht. Ich war etwas zu sehr mit der Pistole vor meiner Nase beschäftigt!« Es sollte kühl klingen, aber gegen seinen Willen spürte Hawk, wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. Dieses Mädchen bedeutete noch seinen Untergang. »Aber ich kann mir denken, dass es ein unterhaltsamer Anblick war. Dein Verlobter also, hm? Miss Davis?«


  »Nenn mich nicht so«, sagte Clock, ein bitterer Ausdruck wich dem Lächeln auf ihrem Gesicht. »Diese Person bin ich schon lange nicht mehr.«


  »Weiß dein Admiral, dass du damals mit Elliot durchgebrannt bist?«


  Clock sah zu ihm hoch. Hawk konnte die Räder ihres Geistes förmlich rattern hören. Wie viel wollte sie ihm erzählen? Aber Alkohol und Adrenalin hatten ihre schweren Schilde ein wenig gehoben und gestatteten Hawk einen flüchtigen Blick auf das Mädchen, das einmal Miss Davis gerufen worden war und sich im Mittelpunkt einer großen Verlobungsfeier an der Seite eines Admirals befunden hatte. »Er muss es vermutet haben.«


  »Der Arme«, sagte Hawk spöttisch. »Du hast ihm sicher das Herz gebrochen.«


  »Ich habe es gerettet.« Den Blick abgewandt, trommelte sie mit ihren Fingern im Sekundentakt einer Uhr auf das feuchte Gras. »Die Chloey, die er kannte, gab es nicht mehr und mit mir wäre er nur unglücklich geworden.«


  Chloey schon wieder. »Wer ist diese Chloey?«


  »Das Mädchen, das Admiral Sutherland einmal heiraten wollte«, sagte sie. »Ich bezweifle, dass er Clock noch wollen würde.«


  »Also ich persönlich finde Clock ganz in Ordnung«, sagte er und ließ sich neben ihr ins Gras sinken. Meinte sie mit Chloey sich selbst? Hatte sie sich einen neuen Namen gegeben, nachdem sie mit Elliot fortgelaufen war? Aber weshalb? So sehr er sie mittlerweile auch mochte, aber Clock war nun wirklich kein schöner Name … Sie war so viel liebreizender als ein sprödes Uhrwerk.


  Clock schnaubte. »Ohne mich könntest du jetzt immer noch scherzend und trinkend versuchen, deine Hand unter den Rock einer dieser Französinnen zu bekommen.«


  »Wenn du mir ein tröstendes Angebot machen willst, wäre ich bereit …«


  »Oh, jetzt hör schon auf! Ich war gerade dabei, dich in eine Schublade zwischen vollkommen abscheulich und annehmbar zu stecken.«


  »Ich fand Schubladendenken schon immer verwerflich.« Mit einem Schulterzucken ließ sich Hawk nach hinten fallen. Feuchtes Gras kitzelte ihn im Nacken. Das Gebrüll suchender Männer hallte durch die ansonsten ruhige Nacht. »Darf ich dir eine Frage stellen?«


  »Wenn sie nicht allzu unanständig ist?«


  »Milde unanständig wäre also in Ordnung?« Clock verdrehte die Augen. »Schon gut. Mich würde nur interessieren … Wieso bist du weggelaufen? Wieso hast du den Admiral nicht geheiratet? Er hätte eine gute Partie abgegeben, wie ihr Engländer so sagt. Er hat den Ruhm und den Reichtum und, abgesehen von der Sache mit dem Revolver, erschien er mir recht anständig. An seiner Seite hättest du ein schönes Leben führen können.«


  Clock kaute auf ihrer Unterlippe, eine Angewohnheit, die Hawk entzückend fand und den englischen Damen viel zu früh abgewöhnt wurde. »Wahrscheinlich, aber … ich habe ihn einfach nicht geliebt.«


  »Seien wir ehrlich. Darum geht es doch bei den wenigsten Eheschließungen.«


  »Was soll ich sagen? Damals war ich ein Sturkopf und so leidenschaftlich. Ich wollte Elliot heiraten und niemand anderen. Die Idee, durchzubrennen, hatte sich schon lange vor der Verlobung in meinem Kopf eingenistet, aber Elliot weigerte sich … redete davon, dass er meine Zukunft nicht zerstören wollte und anderen großmütigen Unsinn, den nur er sagen würde.«


  »Und dann?«


  Ein Zögern erschien in Clocks Gesicht. Vom Alkohol dreist geworden, stupste Hawk sie in die Seite, um sie zum Weiterreden zu animieren. Es funktionierte sogar, ihre Lippen begannen, wieder Worte zu formen, dennoch ließ Hawk seine Hand an ihrer Hüfte verweilen. Er mochte das Gefühl ihrer Wärme, die ihn durchströmte. Das hatte er bereits festgestellt, als er sie geküsst hatte. Ob sie diese Anziehung genauso stark wie er empfand?


  Ihrer Stimme lauschend, schloss er die Augen und spielte mit den ausgefransten Nähten ihrer Bluse, strich über das weiche Leder ihres Korsetts. Clock ermahnte ihn nicht dazu, aufzuhören, also machte Hawk weiter.


  »Ich hatte einen Unfall.« Ihre Stimme wurde leiser, kaum mehr als ein Flüstern. »Elliot hat die Kontrolle über die Dampfkutsche verloren und wir sind eine Böschung hinabgerast. Wir hatten Glück und wurden kaum verletzt. Nicht mehr als ein paar Kratzer … aber mein Herz … Ich war als Kind oft kränklich, weißt du? Ein zu schwaches Herz, haben die Ärzte gesagt. Als ich älter wurde, ging es mir besser und ich hatte kaum noch Beschwerden.« Sie seufzte. »Bis zu diesem Nachmittag, als ich einen Herzinfarkt erlitt.«


  »Aber du hast überlebt.«


  »Nicht alle Teile von mir.«


  Meinte sie ihre Psyche? Hawk öffnete die Augen. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Hüfte. »Wieso hat dich das dazu bewogen, wegzulaufen?«


  »Ich war danach einfach nicht mehr dieselbe. Weder Charles noch meine Mutter hätten es verstanden.«


  Hawk nickte, als könnte er ihren Worten irgendeinen Sinn abgewinnen. Tat er jedoch nicht. Er versank einfach im Klang ihrer Stimme, die sie viel sanfter wirken ließ, als sie tatsächlich war. Clock war rau, mit Ecken und Kanten und das mochte er an ihr genauso gern wie den Kontrast ihrer Zartheit, der immer wieder an die Oberfläche drängte.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Clock.


  »Warten.«


  »Worauf?«


  »Darauf, dass der gute Monty Ruhe unter die Offiziere und deinen heißblütigen Admiral bringt. Krawalle jeder Art sind in seinem Hafen untersagt.«


  »Da wundert es einen, weshalb er dich hier ankern lässt.«


  Hawk zwickte Clock neckisch in die Seite. Jede Gelegenheit, sie zu berühren, war ihm recht. »Vor zwei Jahren haben die Chinesen die Baupläne seines Hafens gestohlen«, erklärte er. »Monty wollte auf jeden Fall verhindern, dass Eden seine Einzigartigkeit auf der Welt verliert und hat mich angeheuert, die Pläne zurückzuholen. Als Bezahlung wollte ich nicht mehr, als seine Gastfreundschaft und einen Gefallen hier und da. Sutherland wird sich an ihm die Zähne ausbeißen. Geben wir dem tollwütigen Haufen noch eine Stunde, dann dürfte es sicher sein, das Schiff aufzusuchen.«


  Clock ließ sich ebenfalls zurückfallen. Pollen wirbelten durch die Luft und verfingen sich in ihrem Haar. Hawk löste seine Hand von Clocks Hüfte und fuhr weiter hoch, um mit den sanften Strähnen ihres Kupferhaars zu spielen. Ihre Beine berührten sich wie zufällig. Hawk spürte eine Anspannung in sich, als würde es ihn gleich zerreißen. Er nahm sich in ihrer Gegenwart nun schon so lange zusammen, aber das Bedürfnis, ihr nah zu sein, war schier überwältigend. Nur hier neben ihr zu liegen, kostete ihn all seine Selbstbeherrschung.


  »Hawk?«


  »Hm …?«


  »Was tun wir hier?«


  »Wir sind betrunken und liegen im Gras, schätze ich«, antwortete Hawk und hoffte, durch das leichte Geplänkel seinen Zustand der Erregung überspielen zu können. »Wir könnten es etwas melancholischer gestalten. Wie in diesen Groschenromanen, die ihr Frauen so liebt. Uns die Lebensgeschichte des anderen erzählen, vielleicht ein paar Tränchen fließen lassen und am Ende findest du heraus, was für ein feiner Kerl ich insgeheim bin. So gut aussehend und charmant, wir küssen uns und später auf dem Schiff …«


  »Bist du immer so sarkastisch?«


  »Ich neige dazu, wenn ich betrunken bin«, gestand er.


  Mit einem Seufzer auf den Lippen setzte sich Clock wieder auf und unterbrach damit ihre Berührung. Sofort vermisste er ihre Wärme. Was musste er tun, damit sie sich wieder zu ihm legte?


  »Bin ich soeben wieder in der Schublade vollkommen abscheulich verstaut worden?«, fragte Hawk.


  »Eher einige Schubladen darunter.«


  »So schlimm?«


  Clock nickte. »Für einen Piraten bist du wohl ganz anständig geraten, aber ich mag dich immer noch nicht.«


  Hawk setzte sich ebenfalls auf und beugte seinen Kopf leicht nach vorn, bis seine Nase ihren Nacken berührte. Die leichte Berührung ließ Clock deutlich erschaudern und Hawk begann wieder, mit ihrem Haar zu spielen. So nah stieg ihm ihr berauschender Duft in die Nase. Er lächelte. »Und wenn ich so schrecklich bin, weshalb wolltest du mich dann vorhin im Flur zurückküssen?«


  »Wollte ich nicht«, verteidigte sich Clock und rückte nach vorn, weg von seiner Berührung, aber zu spät, um ihm nicht alles zu verraten. »Ich habe nach dir geschlagen, weißt du nicht mehr?«


  Hawk rückte beharrlich nach, seine Lippen an ihrem Ohr. Diesmal würde er sie nicht so einfach davonkommen lassen … »Ich habe auch nicht davon gesprochen, was du getan hast, sondern was du tun wolltest.«


  »Ich kann dich nicht leiden«, wiederholte Clock schwach, zog sich aber nicht weiter zurück, als genieße sie seine Nähe ebenso sehr wie er ihre.


  »Auch davon habe ich nicht gesprochen.« Hawk legte seine Hand erneut an ihre Hüfte und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Himmel, sie schmeckte genauso gut, wie sie roch.


  »Chloey hätte das nie gewollt.«


  »Dann ist es ja eine gute Sache, dass ich Clock und nicht Chloey küssen will.«


  Clock drehte ihr Gesicht nach hinten, Verlangen leuchtete in ihren Augen und Hawk war sich sicher, bald würde ihr Widerstand in sich zusammenfallen. Die Hand in ihren Nacken legend, zog er sie an sich heran.


  Clock stoppte die Bewegung mit ihren Händen auf seinen Schultern und hielt ihn davon ab, die letzten Zentimeter zwischen ihren Lippen zu überwinden.


  Mit einem kleinen Funken Magie ließ Hawk den Wind sein Haar durcheinanderwirbeln. Er wusste, es ließ ihn düster und geheimnisvoll aussehen und für gewöhnlich schmolzen die Frauen dahin, wenn er diesen Trick anwandte.


  Clock schien es jedoch nicht einmal zu bemerken. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich dich nicht nur deshalb küssen will, weil du der Einzige bist, den ich noch küssen kann. Und das wäre doch ein schlechter Grund, jemanden zu küssen, oder?«


  Den Griff um seinen Schultern zum Trotz beugte sich Hawk noch ein kleines Stückchen weiter vor, bis er Clocks Atem riechen konnte, süß wie Montinières Weißwein, aber da war noch eine weitere Note, die Hawk nachdenklich werden ließ. Metall? Hatte das Mädchen an Münzen gelutscht? »Also ich finde jeden Grund, den man zum Küssen vorgeben kann, gut«, sagte er. »Küssen, küssen, küssen.«


  Clock lachte. »Du wirst albern.«


  Der herzliche Laut verzauberte ihn. »Bekomme ich meinen Kuss, wenn ich ernst werde?«


  »Oh nein«, säuselte Clock, lehnte sich entgegen ihrer Worte aber nach vorn. Ihre Augen waren halb geschlossen und auf seinen Mund gerichtet. Ob sie wohl wusste, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte? »Du bekommst gar keinen Kuss mehr von mir. Du hast mich bedroht und entführt. Du bist ein ganz, ganz schrecklicher Mensch.« Ihre Lippen berührten sich. »Ich küsse dich auf gar keinen Fall.«


  »Nicht küssen finde ich gut«, nuschelte Hawk an ihrem Mund und genoss dieses Gefühl, das dabei durch seine Adern sang. Nachdem er sie einmal geschmeckt hatte, war an Zurückhaltung nicht mehr zu denken. Er griff in ihre vollen Locken, hielt sie an sich gepresst, während er sich endlich gestattete, mit der freien Hand ihren wohlgeformten Körper zu erkunden. Wie weich und anschmiegsam sie sich anfühlte …


  Clock keuchte an seinem Mund und er spürte sie erbeben. Dass sie so stark auf ihn reagierte, machte den Kuss umso reizvoller.


  Hawk bettete sie wieder ins Gras, ihre Münder immer noch vereint. Ihm war ganz schwindlig vor Verlangen. Clock hatte ihn bisher kaum berührt und dennoch war er bereits so erregt, dass es schmerzte. Natürlich hatte er ausgerechnet heute so eine enge Hose anziehen müssen …


  »Hawk.«


  Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, war wie ein Rausch. Es klang flehentlich, dabei brauchte sie gar nicht zu flehen. Er würde ihr in diesem Moment mit Freuden alles von ihm geben, was sie wollte.


  Hawk verlor sich in dem Kuss und genoss das Gefühl ihrer Lippen an seinen. Lippen, die weich und voll waren, wie geschaffen, um von ihm geküsst zu werden. Und erst dieser Hals … Ihr Schlüsselbein … Hawk wollte jeden freien Zentimeter von ihr erkunden und zu seinem Eigen machen. So viel Stoff dazwischen … Wo kam der ganze verfluchte Stoff her? Er zog den Kragen ihrer Bluse zur Seite und küsste ihre Schulter.


  Clock gab einen atemlosen Laut von sich. Irgendwo in der Nähe tickte ein Uhrwerk viel zu schnell und aus dem Takt.


  »Verflucht, Mädchen. Weißt du überhaupt, was du mit mir machst?«, fragte er, die Stimme tief und grollend vor Erregung.


  Clock lachte. Bei den Elementen, er liebte ihr Lachen. Er könnte den ganzen Tag lang nichts anderem lauschen.


  Sie drehte sich auf die Seite, sodass ihr Gesicht ihm zugewandt war und strahlte ihn an. Er wünschte, sie würde öfter auf diese Weise lächeln. Ihre Augen funkelten dann immer so schön. Oder lag das am Alkohol? Sie hatte vorhin bestimmt ein Glas zu viel.


  Ihr heiteres Glucksen bestätigte seinen Verdacht. Hawk zog den Stoff ihrer Bluse wieder über ihrer Schulter zurecht. Er beschloss, es ein wenig langsamer angehen zu lassen. Wenn er so weitermachte, würden keine fünf Minuten mehr vergehen, ehe er sie all ihrer Kleider entledigte und auf dem grasbewachsenen Boden nahm. Wahrscheinlich nicht die beste aller Ideen, wenn man bedachte, dass irgendwo noch ihr Revolver schwenkender Verlobter durch die Gegend lief. Und wenn sie tatsächlich betrunken war, wollte er ihren Zustand nicht ausnutzen. Ganz konnte er sich aber dennoch nicht von ihr lösen. Er strich ihr wieder durch die schönen Locken und hielt ihr Gesicht mit einer Hand umfasst, während er Clock innig küsste. Entspannt schloss sie die Augen.


  So ging es zwischen ihnen dahin. Zärtliche Küsse und liebkosende Berührungen. Vom Alkohol benebelt, war Clock wohl etwas weggedöst, deshalb überraschte es Hawk, als sie sich plötzlich regte und einen irritierten Laut von sich gab.


  »Uh, was ist das?«, fragte sie und streckte einen Arm in die Luft.


  »Was meinst du?«, nuschelte Hawk an ihrer Halsbeuge.


  »Irgendwas tropft auf mein Gesicht.«


  Hawk öffnete zögerlich ein Augenlid und blickte nach oben. »Teufel aber auch«, fluchte er und setzte sich auf. »Das ist der Drei-Uhr-Regen. Es kann doch unmöglich schon so spät sein.«


  »Ich steh mit Sicherheit noch nicht auf«, sagte Clock und drehte sich demonstrativ auf die Seite. »Erst wenn der Boden aufhört, diese komischen Wellen zu schlagen. Von denen wird mir ganz schwindelig.«


  »Na komm schon, Herzchen«, forderte Hawk sie auf und stupste sie an »Wir müssen los.«
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  Der Regen prasselte in großen dicken Tropfen aus Sprinklern an der Kuppelwand auf sie hinunter und durchnässte sie binnen Sekunden bis auf die Haut. Aus irgendeinem Grund hatte Hawk es furchtbar eilig und zog Clock auf seine Schultern gestützt durchs Gebüsch. Äste und Gestrüpp zogen an ihrer Kleidung und Clock fand das alles viel zu ungemütlich. Bis auf Hawks Schultern natürlich. Die waren groß und stark und schmeckten wunderbar, wenn man sie küsste. In ihrer Trunkenheit musste Clock das laut ausgesprochen haben, denn Hawk lachte und sagte, dass sie ihn so oft und ausgiebig küssen durfte, wie sie wollte, wenn sie zurück an Deck waren. Davon befriedigt hörte Clock auf, zu meckern und ließ sich weiterzerren.


  Anstatt den gepflasterten Weg zu verwenden, stolperten sie durch das Dickicht des dichten Grüns. Was Clock zuvor so majestätisch und romantisch erschienen war, brachte sie öfter zum Taumeln als der Wein in ihrem Blut. Nachdem sie den Urwald endlich durchbrochen hatten und auf die offene Straße traten, wollte Clock erleichtert ausatmen, aber der Anblick vor ihren Augen ließ sie erstarren. Vor den Schleusen, die zur Plattform Nummer sieben und zur Golden Harpy hinausführten, reihte sich ein bewaffneter Offizier an den nächsten. Sutherland und Montinière standen an der Spitze und führten eine hitzige Diskussion, die erst durch ihr Eintreffen unterbrochen wurde.


  Hawks Miene wirkte gelassen, als hätte er nichts anderes erwartet und wenn Clock nicht das leichte Anspannen seiner Schultern unter ihren Fingern gefühlt hätte, wäre er mit der Nummer sogar bei ihr durchgekommen.


  »Monty, mein Freund«, sagte er und nickte zur Begrüßung. »Haben wir ein Problem oder wollen die netten Offiziere uns bloß eine gute Reise wünschen?«


  Die Lässigkeit des Piraten war um ein Vielfaches unausstehlicher, während Clock wie ein nasser Sack an seinen Schultern hing. Die Arme um seinen Nacken geschlungen, schaffte sie nicht mehr als ein böses Funkeln. In dem Moment hätte sie kein Kleinkind eingeschüchtert, aber sie fühlte sich verpflichtet, es zumindest zu versuchen.


  Waffen wurden erhoben. Ohne eine Sekunde zu verlieren, riss Hawk die Arme in einer Abwehrhaltung nach oben und ließ eine kühle Windströmung um ihre Körper gleiten. Es war weniger ein Angriff als ein theatralischer Effekt, um seine Gegner einzuschüchtern. Selbst in ihrem beeinträchtigten Zustand erkannte Clock den Trick sofort. Hawk hatte ihn vorhin bei ihr angewandt, um sie zu beeindrucken. Am Ende des Tages waren doch alle Männer gleich.


  »Waffen senken!«, schimpfte ein übel gelaunter Montinière und betonte jede einzelne Silbe mit einem wilden Fuchteln seines Gehstocks. »Wie oft muss ich es noch sagen, Admiral Sutherland? Eden untersteht einzig und allein meinem Gesetz. Wenn Sie meine Gäste weiterhin belästigen, bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Garde zu bitten, Sie und Ihre Männer von der Insel zu verweisen.«


  »Aber er hat meine Verlobte entführt!«, rief Sutherland aufgebracht. »Sie sagen, hier gilt nur Ihr Gesetz, aber bis jetzt habe ich keine Form irgendeines Gesetzes feststellen können. Gemeinen Piraten Ihre Gastfreundschaft anzubieten und das freie Wildern an unschuldigen Frauen zu erlauben!«


  »Gemeiner Pirat«, grummelte Hawk. »Das soll er mir ins Gesicht sagen.«


  »Ich finde dich ganz entsetzlich und furchterregend«, säuselte Clock tröstend in seinen Nacken.


  »Nichts, was sich nicht durch eine anständige Diskussion lösen ließe«, sagte Montinière und fuchtelte mit seinem Gehstock in ihre Richtung. »Hawk!«, rief er. »Mon ami, sei doch so gut und gib dem Admiral seine Verlobte zurück. Dann kannst du weiterreisen und ich endlich meine verdiente Ruhe wiederhaben. Ich bin mir sicher, Admiral Sutherland wird sich bereit erklären, deinen Preis zu bezahlen.«


  Sutherland knirschte mit den Zähnen, protestierte jedoch nicht. Tatsächlich war sein Blick so voller Sorge um sie, dass Clock von Schuldgefühlen heimgesucht wurde und wegblicken musste. Schuld. Noch so ein Gefühl, auf das sie nicht vorbereitet gewesen war.


  »Ach, wirklich?«, fragte Hawk begeistert. »Admiral Sutherland hat sich bereit erklärt, Elliot Green für mich aufzuspüren? Was für eine angenehme Überraschung. Er soll sich bei mir melden, sobald er ihn ausfindig gemacht hat, dann kann er seine Verlobte gern wiederhaben.«


  »Elliot?«, fragte Sutherland irritiert. »Der Ingenieursjunge?«


  Hawk nickte. »Das ist mein Preis für die reizende Miss Davis. Bringen Sie mir Elliot Green und Sie erhalten sie in einem Stück zurück.« Hawk nahm ihre Hand von seiner Schulter und drückte einen sanften Kuss auf ihre Knöchel. Erbost entzog sie ihm ihre Finger. Glaubte er, in ihrer Anwesenheit so über sie reden zu können? Sie war doch kein Gaul!


  Unbeeindruckt fuhr Hawk fort. »Aber an Ihrer Stelle würde ich mir nicht zu viel Zeit lassen.«


  Es war der erste von zwei Fehlern, den Hawk an diesem Morgen machte. Ob aus Arroganz oder Trunkenheit war Clock unklar, aber erstens hatte er Sutherland unterschätzt und zweitens hatte er übersehen, einen Mann nicht an Stellen zu reizen, an denen er äußerst empfindlich reagierte. Und mit empfindlich meinte Clock, dass er das Feuer eröffnete.


  Sutherland war ein guter Schütze. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er Hawk mit einer Kugel traf, ohne ihr je gefährlich zu werden. Ein bisschen Sorge musste sich dennoch im Bewusstsein des Admirals eingenistet haben, denn anstatt direkt auf den Piraten zielte er auf den Boden knapp neben Hawks Füßen. Beton splitterte unter der Kugelgewalt und ritzte den Stoff ihrer Hose. Hawk machte einen Schritt zurück und erhob seine Arme in einer ausschweifenden Bewegung. Für einen kurzen Moment konnte Clock den Geruch von Wind und Frühling um ihren Körper streichen fühlen, wie die kühle Brise ihre Haut liebkoste und eine dichte Mauer zwischen sie und Hawks Gegner brachte. Dann begann die Luft, zu knistern und zu prickeln und die Magie brach wie ein labiles Kartenhaus über ihnen zusammen.


  Die Luftwand kollabierte – ohne sie waren sie den Schüssen der RAF hilflos ausgesetzt. Schweiß rann Hawks Stirn hinunter, er zitterte. Seine Magie schien nicht das Einzige zu sein, das seine Kraft verloren hatte. Der Pirat hatte sich in den letzten Stunden zu sehr verausgabt und sollte er hier sein Ende finden, wäre es ganz allein ihre Schuld. Und wozu das Ganze? Um Hawk seinen Spaß mit den Französinnen zu verderben?


  Montinière brüllte Befehle, woraufhin Männer in himmelblauen Uniformen auf Sutherland losstürzten. Dieser blieb der nahenden Gefahr gegenüber jedoch unbeeindruckt. Sein Blick galt ganz allein Hawk, als er seinen Revolver für den nächsten Schuss erhob und zielte.


  In dem Tumult war Clock einen Meter entfernt von Hawk zu Boden gegangen. Diesmal brauchte Sutherland sich keine Sorgen zu machen, dass er sie treffen könnte. Diesmal würde er nicht danebenschießen.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen.


  Und zwar schnell.


  Mit einem Schrei, von dem sie hoffte, dass er Grauen und Angst vermuten ließ, warf sich Clock nach hinten und kam hart auf ihrem Rücken auf. Von dem Aufprall ganz schwindlig, nahm ihr die dichte Dunkelheit kurz ihre Sicht. Zähneknirschend zwang sich Clock, Klarheit zu bewahren, fuhr mit den Händen an ihre Kehle und röchelte theatralisch. Wie ein Fisch auf dem Trockenen wand sie sich am Boden, schnappte nach Luft und blickte mit großen glasigen Augen Hilfe suchend in die Menge.


  »Gott, Chloey!«, schrie Sutherland, der Revolver in seiner Hand vergessen und stürzte an ihre Seite. Seine Hand strich über ihre Kehle, suchend, aber nichts findend.


  »Nicht … schießen«, röchelte Clock und kratzte an ihrem Hals. »Keine Luft.«


  »Was tun Sie mit ihr?«, rief Sutherland vorwurfsvoll in Hawks Richtung. Seine Stimme war schrill vor Angst.


  »Ich?«, fragte Hawk und trat zögerlich auf sie zu. Seine übliche Selbstsicherheit war wie weggefegt, die Augen vor Schreck und Sorge geweitet. »Ich weiß nicht …«


  Eines ihrer wild strampelnden Beine erwischte Hawk wie zufällig am Schienbein. Der Pirat fluchte und starrte betroffen auf sie hinunter. Ein weiterer Tritt, dann schien er den Wink endlich zu verstehen.


  Hawk grinste verschlagen. »Sagen Sie Ihren Offizieren, Sie sollen ihre Waffen senken oder Ihre Verlobte wird für die Hochzeitsnacht nicht mehr zur Verfügung stehen.«


  Clock musste einen erleichterten Seufzer unterdrücken. Aber bei Gott, sie hatte wirklich schon befürchtet, Hawk mit dem Zaunpfahl erschlagen zu müssen, ehe er es kapierte. Sie wusste, dass Hawk sie nie auf solche Weise bedrohen würde, aber Sutherland durfte ruhig glauben, dass er skrupellos genug war, um ihr so einfach den Atem zu rauben.


  »Lassen Sie sie atmen!«, schrie Sutherland, eine Sekunde nachdem Clock ihre Bewegungen zähmte und tatsächlich die Luft anhielt. Es gab Momente, in denen sie ihr mechanisches Herz sehr schätzte. Als sie noch Chloey gewesen war, hätte sie sich nie dazu zwingen können, die Atmung einzustellen. Die Angst vor Schmerz und Tod hätte sie zu sehr befangen gemacht, um ihr Leben so leichtfertig zu riskieren.


  »Waffen runter«, zischte Hawk.


  Clock ließ ihre Augen flattern, aber das Bild, das sie kurz vor dem letzten Lidschlag aufnahm, würde sich auf ewig einprägen. Hawk, wie er sich groß und unheilvoll vor Sutherland aufbaute, ein Sturm der Gefühle in seinen dunklen Augen tobend und ein Lächeln, das an Grausamkeit grenzte, auf den unnatürlich schönen Lippen.


  »Seid Ihr taub?«, rief Sutherland an seine Männer gewandt. »Waffen runter!«


  Der Sauerstoffentzug ließ Clocks Kopf leicht und schummrig werden. Bunte Lichter tanzten vor ihren Augen und wenn das Brennen in ihrer Kehle sie nicht zu Boden gedrückt hätte, wäre sie vermutlich geschwebt, so leicht fühlte sie sich.


  »Sie atmet immer noch nicht!«


  Kühle Finger strichen über ihre Kehle, die noch viel mehr als ihre Haut zu berühren schienen. Sie gingen direkt durch sie hindurch. Sie spürte die Berührung in ihrem Hals, in ihrer Lunge und als ein kaltes Prickeln, das sich über ihren gesamten Körper zog wie feine Schneekristalle auf warmer Haut. Ihre Lippen wurden geöffnet und eine wohlbekannte Stimme hauchte: »Atme.« Und mit einem Mal konnte Clock nicht länger nicht atmen. Ihre Lunge öffnete sich und füllte sich wie von selbst mit einem frischen Atemzug, der nach Wind und Leben schmeckte.


  Clock machte die Augen auf. Hawk war über sie gebeugt und betrachtete sie mit einem tiefen Stirnrunzeln zwischen den Augenbrauen. Das war wahrscheinlich der Moment, in dem Hawk zum ersten Mal klar wurde, dass sie nicht normal war. Wie würde er wohl reagieren, wenn er erst begriff, dass sich eine Maschine an der Stelle ihres Herzens befand? Der Gedanke, dass er sie zurückweisen könnte, schmerzte nach den geteilten Zärtlichkeiten umso mehr.


  »Tun Sie das nie wieder«, sagte Sutherland, die Stimme dunkel vor Hass.


  »Dann treten Sie zurück und befehlen Ihren Männern, den Platz zu verlassen«, sagte Hawk, sah dabei aber immer noch Clock an. Noch immer diese Sorge in seinem Blick, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Überall.


  Auch wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht wegsehen können.


  »Was wollen Sie von Mr. Green?«, fragte Sutherland.


  »Nur ein paar Informationen.« Hawk brach den Blickkontakt endlich ab und zog Clock an einem Arm nach oben. »Sie dürften ihn an der englischen Küste nahe Manchester finden. Zumindest war das der Ort, an dem ich ihn zuletzt gesehen habe. Davor hat er auf einem Handelsschiff namens Sterntaler gearbeitet.«


  Sutherland schwieg eine Weile. »Und Sie versprechen, Ihr nichts zu tun?«


  Hawk grinste. »Piratenehrenwort.«


  Vierzehn


  Das Ende eines Spiels


  Clock erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen, während die Welt unter ihr sanfte Wellen schlug. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Da sie so intensiv fühlte, wusste sie, dass Hawk bei ihr im Zimmer sein musste, noch ehe sie ihre Lider öffnete.


  Er stand gegen die verschlossene Tür ihrer Kajüte gelehnt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete sie eindringlich. Sein Blick war so hart und lauernd wie der eines Falken. Als würde er nur darauf warten, dass sie eine falsche Bewegung machte.


  Genau das, was sie im Moment nicht brauchte.


  »Raus«, raunte Clock in ihr Kissen.


  Anscheinend gab es doch Gefühle, ohne die man sehr gut leben konnte. An dem Kopfschmerz zwischen ihren Schläfen war nichts Lebendiges. Stattdessen zog er sie hinunter, füllte ihre Glieder mit Blei und legte ihre Gedanken in Fesseln.


  Hatte der Pirat nicht abwarten können, bis sie diese abscheuliche Phase überwunden hatte?


  Anscheinend konnte er nicht.


  »Was war das heute Morgen?«, fragte Hawk.


  Mit einem erschöpften Seufzer schlug sie die Decke zurück und richtete sich auf. Im nächsten Moment bohrte sich ein scharfer Schmerz in ihre Stirn und ließ sie die Bewegung sogleich bereuen. Tapfer erhob sie sich vom Bett und wankte zur Waschnische hinüber, wo sie ihr Gesicht mit erfrischend kaltem Wasser bespritzte. Danach fühlte sie sich nur noch halb erschlagen.


  »Ich habe dein Leben gerettet, falls es dir entgangen sein sollte«, sagte Clock mit einem mürrischen Seitenblick über die Schulter. »Schon wieder.«


  Hawk verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast zu atmen aufgehört.«


  »Um Sutherland Angst zu machen.« Clock versuchte, sich an Hawk vorbeizuschlängeln, aber die Breite seiner Schultern versperrte die ganze Tür. »Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.« Mit dem Eintreffen des Piraten hatte sich auch Clocks Blase mit nervtötendem Druck zurückgemeldet. Sie musste auf die Toilette. Und zwar gleich.


  Hawk machte einen Schritt zur Seite.


  Sie war schon voller Hoffnung, er würde das Thema fallen lassen, als sein Arm direkt vor ihrer Brust nach vorn schnellte und ihr abermals den Weg versperrte. Mit seiner Hand am Türrahmen gestützt, lehnte er sich zu ihr. In seinen Augen loderte ein Feuer. »Und dann hast du vergessen, wieder Luft zu holen. Normale Menschen vergessen nicht einfach, Luft zu holen.«


  Clock reckte trotzig ihr Kinn. »Nicht normal. Witzig, diesen Vorwurf vom Märchenpiraten persönlich zu erhalten.«


  »Etwas stimmt nicht mit dir.«


  »Vielleicht.«


  Den Kopf gebeugt, lehnte sich Hawk noch ein Stück weiter vor. Die Wärme seiner Nähe ließ sie angenehm erschaudern. Dieser Kerl! »Wieso hast du mich im Wald gerettet? Wieso heute Morgen und wieso verdammt, bist du auf mein Schiff gekommen?« Die Worte waren geflüstert und jede Silbe strich mit Hawks Atem um ihre Wangen.


  »Das sind eine ganze Menge Wiesos.«


  »Und ich erwarte eine Antwort, auf jedes einzelne.«


  Zwischen ihren Gesichtern befand sich nicht mehr viel Platz. Hawk kam noch näher, um auch noch die letzte Entfernung zu überbrücken. Sein Atem strich über ihre Lippen. Ihre Gefühle überrannten sie. Eine Welle des Verlangens erfasste sie und wie gern hätte sie einfach nachgegeben … Wieder diese Empfindungen wahrgenommen, die sie so herrlich lebendig sein ließen. Aber bevor er sie küssen konnte, duckte sich Clock unter seinem Arm hinweg und verschwand durch die Tür.


  Die nächsten zwei Tage hielt sich Clock von Hawk fern. Sie wusste nicht genau, weshalb sie sich vor ihm versteckte. Oder wovor. Aber die letzten Begegnungen mit ihm hatten sie zu sehr aufgewühlt, ihre Schilde zerbrochen und ihren sonst so klaren Verstand benebelt. Betrunken und eng umschlungen mit dem Piraten im Gebüsch zu liegen, ihn zu küssen, sich zu berühren und es auch noch zu genießen, hatte mit Sicherheit nicht zu ihren Plänen gehört, als sie auf das Schiff gekommen war.


  Andererseits, was war denn auch ihr Plan gewesen? Das Ganze war doch von Anfang an idiotisch gewesen … Aber dann waren da noch die Momente, in denen sie zufällig in Hawks Gegenwart stolperte. Es reichte schon, wenn sie an einer Tür vorbeiging, hinter der er sich gerade aufhielt und plötzlich waren da all diese Gefühle in ihr, gemischt mit Wärme und Kälte hauchten sie ihrem Körper Leben ein und in diesen Momenten war jeder Zweifel in ihr wie weggefegt. Dann konnte sie sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein. Nur hier. Hier in seiner Nähe.


  Die Sonne war soeben hinter dem äußersten Rand des Horizonts verschwunden und Clock suchte Zuflucht an Deck. Das Aufkeimen von Gefühlen hatte sie davor gewarnt, dass Hawk sich in ihrer Nähe befunden hatte. Um einem Verhör aus dem Weg zu gehen, war sie rasch aus ihrer Kajüte geflohen und versteckte sich nun zwischen zwei Rumfässern. Kindisch? Sie?


  Allzu weit konnte Hawk jedoch nicht entfernt sein. Clock spürte immer noch die kalten Phantomfinger der Nacht über ihre Haut streicheln und als sie einen Blick über die Reling warf, verwandelte die altbekannte Höhenangst ihren Magen in Blei. Sie überlegte gerade, eins der Fässer heimlich aufzubrechen, um ihre Nerven mit Alkohol zu beruhigen, als sie das vertraute Klicken eines Revolvers vernahm.


  »Liu Mi«, sagte Clock seufzend. »Kein Grund für so viel Herzlichkeit. Ich belästige Sie auch nicht mit irgendwelchen sinnfreien Gesprächen über Hüte oder wie Hawk sich Frauengeplänkel vorstellt.«


  »Was ist da auf Eden passiert?«, fragte Liu Mi, den Revolver nach wie vor auf Clocks Schläfe gerichtet. Die dunklen Augen waren kalt und konzentriert.


  »Redet Hawk etwa nicht mit Ihnen?«


  »Die Männer sagen, du hättest ihm die RAF auf den Hals gehetzt.« RAF – Liu Mi spie das Wort aus wie einen Fluch, als wäre es etwas Ätzendes auf ihrer Zunge.


  »Eine unglückliche Verkettung von Ereignissen …«


  »Was will er von dir?«


  Die Hände auf die Reling gestützt, richtete Clock sich auf. »Was soll das hier werden, Liu Mi? Sie werden nicht auf mich schießen. Ich bin mir sicher, Hawk hat Anweisungen in der Richtung gegeben, immerhin bin ich seine wertvolle Geisel.« Clock drückte den Lauf des Revolvers hinunter. »Sind Sie hier, um mich zu foltern? Wertvolle Informationen aus mir rauszupressen? Ich kann Ihnen nämlich eins meiner kleinen Geheimnisse verraten.« Verschwörerisch beugte Clock ihren Kopf nach vorn. »Sie können mir ins Bein schießen, mir die Nägel ausreißen – ich werde nicht einmal mit der Wimper zucken.«


  Liu Mi sagte nichts, als sie an ihr vorbeiging, aber kurz bevor Clock durch die Tür unter Deck verschwand, drehte sie sich noch einmal zur Asiatin um. »Wenn Sie wollen, dass Hawk Sie bemerkt, sollten Sie aufhören, sich hinter Metall und einer gleichgültigen Maske zu verstecken. Gefühle sind zu kostbar, um sie zu unterdrücken.«


  Danach schloss Clock die Tür hinter sich. Gerade rechtzeitig, um dem Schuss zu entgehen, den Liu Mi gegen den Türrahmen abgefeuert hatte. Puh. Und da hieß es, sie wäre unfreundlich!


  Nachdem sie die Treppe hinunter in den Flur gestiegen war, fiel ihr Hawks Kajütentür als Erstes ins Auge. Ohne darüber nachzudenken, schritt sie direkt auf sie zu und lehnte ihren Kopf gegen die Oberfläche. Die Gefühle, die an Deck noch so zaghaft in ihr gekeimt hatten, schwollen nun zu ihrer vollen Größe an und füllten ihr metallenes Herz mit Wärme.


  Die ersten Sekunden war Clock so davon überwältigt, überhaupt etwas zu empfinden, dass sie erst später bemerkte, welcher Natur ihre Gefühle waren. Überrascht stellte sie fest, wie angespannt und aufgewühlt sie war. Etwas bedrückte sie.


  Nur wie fand sie heraus, was das war?


  »Woher haben wir die Informationen?«, hörte sie plötzlich Hawk hinter der Tür sagen.


  Es war nie ihre Absicht gewesen, Hawk zu belauschen, aber mit ihrem Kopf an das Holz gelehnt, konnte sie nicht umhin, es zu tun. Trotz der strengen Erziehung ihrer Mutter war sie nie so anständig geworden, nun wegzuhören oder woanders hinzugehen. Also blieb sie, wo sie war und lauschte.


  »Einer unserer Kontakte an der südenglischen Küste«, erklärte eine weitere Stimme, tief, akzentuiert und mit einem schiefen Klang wie ein Klavier, das seit Jahren nicht mehr richtig gestimmt worden war.


  Clock war diese Stimme fremd. An Bord der Harpyie arbeiteten aber so viele Männer, dass sie nie dazu gekommen war, jeden einzelnen kennenzulernen. »Stu arbeitet im Handel mit den Franzosen und informiert uns, wenn von dort eine saftige Fracht unterwegs ist. Von einem Cousin, der für das Britische Museum in London arbeitet, hat er aber von einem Handelsluftschiff erfahren, das aus Ägypten nach England unterwegs ist und kostbare Grabschätze für das Museum an Bord hat. Die Nachricht wurde erst heute Abend telegraphiert, aber das Luftschiff soll schon morgen Mittag die englische Küste passieren. Die Golden Harpy ist zwar das deutlich schnellere Luftschiff, trotzdem müssen wir sofort Kurs halten, um den Frachter noch rechtzeitig abzufangen.«


  Hawk schwieg für einen Moment, als würde er das durchrechnen. »Hört sich nach einem guten Fang an. Und die englische Küste wollte ich sowieso noch einmal abfliegen. Ich habe da letztens etwas vergessen.«


  »Soll ich Valeria den Kurs übermitteln?«


  »Tu das, Anthony«, sagte Hawk. »Und wenn du vor der Tür bist, richte bitte Miss Davis von mir aus, sie soll entweder reinkommen oder aufhören, vor meinem Eingang rumzulungern. Das ist eine ganz lästige Eigenschaft von ihr.«


  Clock sprang wie eine gespannte Feder zurück. Wie hatte er sie nur bemerkt?


  Sie war so perplex, dass sie nicht einmal daran dachte, wegzugehen und so stand sie immer noch da, als sich die Tür der Kajüte öffnete und ein junger Mann nach draußen trat. Er war groß und schlaksig, mit einem bubenhaften Gesicht und muskulösen Oberarmen, die aussahen, als würden sie zu einer anderen Person gehören. Freundlich lächelnd, überbrachte Anthony seine Nachricht.


  Clock nickte nur.


  Anthony verschwand. Die Tür der Kajüte stand noch offen und Hawk bat sie, einzutreten. Vereinzelte Gaslampen beleuchteten das Innere und verliehen den Räumlichkeiten ein warmes, einladendes Aussehen. Den berüchtigten Piraten konnte Clock von ihrem Standpunkt aus aber nicht sehen. Ob er im Schlafbereich war?


  »Was ist nun, Miss Davis?«, ertönte Hawks Stimme hinter der Trennwand. Da war wieder dieser Akzent, den er sonst so gut hinter seinem feinen Englisch versteckte, als summte er eine Melodie mit jedem Atemzug.


  »Ich sagte es doch schon, das ist nicht mehr mein Name«, bemerkte Clock und trat über die Schwelle. Ein Windzug fuhr durch ihr Haar und ließ die Tür hinter ihr zufallen.


  »Chloey Davis hört sich aber so reizend an.«


  »Chloey Davis war auch eine ganz reizende Person.«


  Clock passierte die Trennwand und spähte vorsichtig in den Schlafbereich dahinter. Eine einzelne Gaslampe stand auf dem Nachttisch und sandte ihr flackerndes Licht über die verdunkelten Ecken des Raumes. Hawk saß direkt vor der Lichtquelle, wodurch die harte Linie seines Körpers einen sanften Schimmer erhielt. Ein wenig wie ein Heiligenschein, nur dass an dem Piraten nichts Heiliges war.


  Mit nicht mehr als einer eng geschnittenen schwarzen Hose bekleidet, saß er auf dem Bett und zog mit einem fein gearbeiteten Pinsel, der so lang wie ihr Unterarm war, geschwungene Linien über seinen linken Bizeps. Hawk blickte nicht auf, als sie dem abgetrennten Bereich näher kam, aber da war ein selbstzufriedener Ausdruck in seinem Gesicht. So als wüsste er ganz genau, dass sie ihn anstarrte.


  »Woher hast du gewusst, dass ich vor deiner Tür war?«, fragte sie und folgte gebannt mit ihrem Blick der feinen blauen Linie, die Hawk in der Form einer Schlange bis zu seinem Unterarm hinunterzog.


  »Ich habe deinen Atem in der Luft gefühlt«, erklärte er. Der Gedanke war erregend und verstörend zugleich. »Was treibt dich vor meine Tür? Ich dachte, du hättest so viel Freude an diesem Katz-und-Maus-Spiel gewonnen, dass ich dich für den Rest der Reise nicht mehr sehen würde.«


  Wahrscheinlich war es nicht besonders weise von ihr, den Abstand zwischen Hawk und sich zu verringern, dennoch trat Clock ins Innere des Schlafbereichs. Farbtöpfe leuchtenden Blaus lagen auf der Decke um ihn herum verstreut. Es kribbelte ihr in den Fingern, die Farbe auf ihrer eigenen Haut zu spüren und den Pinsel in ihre Hände zu bekommen. Oh, die Wunder, die sie damit vollbringen könnte.


  Malen! Es war viel zu lange her.


  »Ich wollte nach dem nächsten Kurs fragen.«


  Ein melodisches Lachen entwich Hawks Kehle. Er beendete die letzte Linie seiner Schlange und sah zu ihr auf. Das Grinsen auf seinem Gesicht war so einladend, dass sie es beinah erwidert hätte. »Du bist eine fabelhafte Lügnerin«, sagte Hawk und erhob sich. Groß und imposant stand er mit einem Mal vor ihr und Clock missfiel es, den Kopf recken zu müssen, um seinem Blick zu begegnen. »Kein Zucken der Wimpern, kein Bewegen der Muskeln.« Die Hand des Piraten schloss sich um ihr Handgelenk. Die langen Finger strichen sanft über die Innenseite, wo ihr Puls stetig pochte. »Ich wette, dein Herz schlägt nicht einmal schneller.«


  Das brachte Clock zum Lächeln. »Damit dürftest du sogar recht haben.«


  Hawk war so gewandt, dass sie nicht einmal das Anspannen seiner Muskeln sah, ehe er auch ihr anderes Handgelenk packte und sie an die nächste Wand drängte. Mit seinem Gewicht drückte er sie gegen das Holz und hielt sie so sicher gefangen, als würde er Ketten verwenden.


  »Also hast du am Ende vielleicht doch den Stein?«, fragte er und warf einen Schulterblick zu dem Kompass auf seinem Nachttisch. Die Nadel zeigte beharrlich in ihre Richtung.


  »Da wäre nur wieder das Problem, wie ich besagten Stein versteckt hielte.«


  »Nicht wahr?«, flüsterte Hawk an ihrem Hals und schob sein rechtes Bein zwischen ihre Schenkel. »Nicht viel Platz, einen so großen Stein zu verstecken. Aber das Original mit sich rumzuschleppen, wäre auch gar nicht notwendig. Ein kleiner Splitter würde schon genügen, hm? Gerade groß genug, um auf meinen Splitter zu reagieren. Arbeitest du im Auftrag der Queen? Hat man dich geschickt, um mich aufzuspüren? Hast du mir deshalb das Leben gerettet und deine Chance mit Sutherland zu fliehen, in den Wind geschlagen?«


  »Du redest albernes Zeug, Hawk«, antwortete Clock mit mehr Ruhe, als sie verspürte. Dabei löste allein seine Nähe ein Chaos widersprüchlicher Gefühle in ihr aus. Begierde. Erregung. Lebenslust. Der Wunsch nach Nähe. Aber auch die Angst, was passierte, wenn sie sich ihm öffnete.


  Hawk rieb sein Bein an ihrem Schenkel und die Berührung zerstreute ihre Gedanken in alle Winde. »Aber wir können das Such-den-Stein-Spiel gern wiederholen.«


  Hawk zupfte an einer Schlaufe ihres Korsetts. »Hast du denn diesmal den Mumm, es durchzuziehen?«


  »Ich habe keine Angst vor dir, Pirat.«


  Hawk lächelte. »Und da machst du deinen ersten Fehler.«


  Die Finger um ihre Handgelenke lösten sich im gleichen Augenblick, in dem Hawk seine Lippen auf ihre presste. Er küsste sie hungrig und so voller Leidenschaft, dass sie nicht anders konnte, als ihm nachzugeben. Zum ersten Mal widersprach Clock dem wilden Ticken ihres Herzens nicht. Sie öffnete ihre Lippen mit dem gleichen Verlangen, das ihr in den blauen Tiefen seiner Augen begegnete, wann immer er sie in den letzten Tagen angesehen hatte.


  Am Oberdeck hatte sie Liu Mi noch so selbstbewusst geraten, sich nicht vor ihren Gefühlen zu verstecken.


  Hatte sie genug Mumm, das Gleiche zu wagen?


  Ihre Finger gruben sich in die seidigen Strähnen seines Haars, während sie ihr linkes Bein um Hawks Unterleib schlang, um ihn näher zu ziehen. Selbst durch den Stoff ihrer beider Hosen konnte sie die Härte seiner Erektion an sich spüren und dennoch war es noch nicht nah genug.


  Es war nicht richtig, was sie hier tat, aber das Konzept von richtig oder falsch war für sie in diesem Moment zur Bedeutungslosigkeit geworden. Da waren nur sie und Hawk, all diese wirren Empfindungen, das schnelle Ticken ihres Herzens und die Hitze zwischen ihren Beinen. Sie wollte ihn in sich haben, ihn spüren, wie sie noch nie etwas auf der Welt hatte spüren wollen.


  Clock stieß sich mit den Handflächen von der Wand ab und brachte sie absichtlich aus dem Gleichgewicht, sodass sie samt Hawk auf das Bett fiel.


  Scheinbar ebenso voller Ungeduld zerrte Hawk an ihrer Kleidung, löste die Häkchen ihres Korsetts und zog Clock die Bluse über den Kopf. Stiefel und Hose folgten als Nächstes, bis sie völlig nackt vor Hawk ausgebreitet dalag. Die seidigen Laken waren angenehm kühl auf ihrer erhitzten Haut und liebkosten sie wie eine zärtliche Berührung.


  Clock warf einen Seitenblick auf den Kompass, aber an der Position der Nadel hatte sich nichts verändert.


  »Wo mag dein hübscher Splitter jetzt nur stecken?«, neckte sie. Es war merkwürdig, wie unbeschwert sie sich fühlte, aber es kam ihr so natürlich vor, mit Hawk hier zu liegen. Insgeheim sehnte sie sich schon seit ihrer ersten Begegnung nach ihm.


  »Oh, da gibt es viele Orte«, hauchte Hawk an ihrem Nacken und fuhr mit seinen Händen die Konturen ihres Körpers nach. »Elliot ist ein raffiniertes Kerlchen. Einen kleinen Splitter könnte er mit Leichtigkeit in einen deiner Zähne einbauen.«


  Wie zur Demonstration drang Hawks Zunge in ihren Mund ein und fuhr mit der Spitze über die Kanten ihrer Zähne. Als könnte er es schmecken, würde sie den Stein irgendwo in ihrem Mund verstecken. Etwas an der Berührung war wahnsinnig erregend. Leise in Hawks Mund stöhnend, umklammerte Clock seinen Unterleib mit ihren Schenkeln und drehte sich um, bis sie es war, die oben lag.


  Der Pinsel, mit dem Hawk zuvor seine Zeichnungen aufgetragen hatte, lag nach wie vor auf der Decke und in Griffweite. Triumphierend lächelnd nahm Clock das fein gearbeitete Stück Holz zwischen ihre Finger. »Ich hatte noch nie etwas mit der Regierung zu schaffen und deinen Stein habe ich weder in seiner vollen Größe noch als Splitter je gesehen«, sagte sie und strich mit der weichen Pinselspitze der Länge nach von Hawks Brustmuskeln bis zu der kleinen Kuhle seines Bauchnabels hinunter. »Muss ich es auf deine Brust schreiben, damit du mir endlich glaubst?«


  »Wie ich schon sagte, halte ich dich für eine fabelhafte Lügnerin. In meinen Kreisen ist das aber durchaus als Kompliment zu sehen.«


  Hawk war dabei, sich aufzurichten, aber Clock drängte ihn wieder zurück auf die Matratze. »Liegen bleiben«, befahl sie und nahm den Pinsel zwischen ihre Lippen, während ihre Finger damit beschäftigt waren, die Schnallen von Hawks Hose zu öffnen und den unliebsamen Stoff über seine Beine zu streifen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, trug der Pirat keine Unterwäsche. Aus seinem Gefängnis befreit, richtete sich Hawks Erektion zu seiner vollen Größe auf und kam auf seinem Bauch zum Liegen. Die Spitze glänzte feucht im sanften Licht der Gaslampe. Der Anblick erfüllte Clock mit einer neuen Welle von Verlangen. Sie hatte noch nie einen Penis gesehen. Mit einer fast kindlichen Neugier streckte sie ihre Hand aus, umfasste den prallen Schaft und war entzückt über das lustvolle Stöhnen, das schon die kleinste Reibung bei Hawk hervorrief.


  Als sie ihn losließ, versuchte Hawk abermals, sich aufzurichten. Und abermals drückte Clock ihn zurück.


  Es folgte ein Fluchen in einer fremden, melodischen Sprache, er gab aber dem Druck ihrer Hände nach. Kleine Schweißperlen sammelten sich auf seiner Oberlippe und Clock beugte sich vor, um sie weg zu küssen.


  Hawk empfing die Berührung hungrig. Seine Hände krallten sich in ihr nacktes Hinterteil und pressten sie zu ihm hinunter. Das Gefühl, die Spitze seiner Erektion gegen ihr Geschlecht stoßen zu spüren, ließ Clock aufkeuchen und für einen Moment war sie unfähig, zu denken, sich zu bewegen, ja irgendetwas zu tun, außer diese eine flüchtige Berührung mit jeder Pore ihres Selbst auszukosten.


  Ihr Körper zitterte, schien zu knistern und zu lodern, als brenne in ihrem Inneren ein Feuer. Nur mit Mühe entzog sie sich dem Nebel, der ihre Gedanken umschlungen hielt und bewegte ihren Unterleib ein Stück von Hawk weg. Als der Kontakt zwischen ihnen abbrach, stieß er einen enttäuschten Protestlaut aus und griff erneut nach ihr.


  In ihrer Erregung war Clock der Pinsel aus dem Mund gefallen. Als sie ihn wieder an sich nahm, schlug sie damit auf Hawks tastende Finger. Er musste etwas Geduld haben. Sie wollte diesen Moment noch länger hinauszögern. Das war vielleicht die einzige Möglichkeit in ihrem Leben, eine solche Erfahrung zu machen und sie wollte jede einzelne Sekunde davon voll auskosten. Sie wollte spielen und diesem bisher unbekannten Aspekt ihres Körpers langsam begegnen.


  »Was hast du vor?«, fragte Hawk heiser. Seine Augen funkelten in den verschiedensten Farbtönen und obwohl er keinen Hehl darum machte, wie unliebsam es ihm war, von ihr zurückgestoßen zu werden, war da auch ein erregter Funke. Er schien es zu genießen, ihr die Führung zu überlassen.


  »Du wirst schon sehen«, sagte Clock und setzte sich auf seine Oberschenkel. Die Muskeln unter ihr waren hart und gespannt und für den Moment tat sie einfach gar nichts und genoss den herrlichen Anblick, den Hawk ihr bot. Die harten Konturen seiner Muskeln und der Schweiß, der so verführerisch auf seiner bronzefarbenen Haut glänzte. Hawk war so wunderschön und gleichzeitig so ungezähmt und wild.


  Bewundernd strich Clock mit der freien Hand über die zarten Linien und Spiralen einer Zeichnung unterhalb seines Schlüsselbeins, dann tunkte sie den Pinsel in einen der verstreuten Farbtiegel und machte sich daran, ihr eigenes Werk zu beginnen. Die Striche, die sie zog, enthielten nichts von Hawks Magie und dennoch erfüllte die Bewegung Clock mit einem Zauber, den sie viel zu lang schon nicht mehr verspürt hatte.


  Sie war wie in Trance. Die Welt um sie herum verschwamm zu einem Gemisch fremder Farben und Formen. Sie hörte nur noch die schnellen Atemzüge des Piraten, sah nur noch die blauen Linien, die den feinen Pinselhärchen folgten. So gefangen war sie in ihrem Tun, dass sie erst merkte, was sie da malte, als sie fast fertig war. Es war die abstrakte Form eines Herzens, wie man ein menschliches Herz malen würde. An manchen Stellen war es aber mit mechanischen Hilfsmitteln ausgestattet, mit feinen Pumpen, die die Arbeit unterstützten und Schrauben und Zähnen, wie ein kleines Uhrwerk.


  Das Herz lag knapp über Hawks Bauchnabel. Clock malte feine Äderchen, die sie vom Herzen wegzog. Eins verfing sich zwischen Hawks Rippen, ein weiteres verlief tiefer, machte einen Bogen um den Bauchnabel und ging bis zu seinem Becken hinunter.


  Während Clock ihr kleines Gemälde auf seine Brust malte, hatte Hawk genüsslich die Augen geschlossen. Als sie mit der Pinselspitze aber über die Wurzel seiner Erektion strich, öffnete er die Augen und holte tief Luft.


  Clock lächelte zufrieden. Nachdem sie den Pinsel erneut in Farbe getunkt hatte, setzte sie ihn wieder an und fuhr in langsamen, kreisenden Bewegungen die Länge von Hawks Erektion hinauf und hinunter. Der Pirat stöhnte und fluchte unter ihren Berührungen, ein Schwall fremder Worte strömte aus seinem Mund, während er die Hände in die Laken krallte und den Kopf zur Seite drehte.


  Clock malte einen blauen Kranz knapp unter der Eichel, die zuckte und immer feuchter wurde, während ihr Pinsel seine Kreise zog. Sie fuhr mit dem Pinsel weiter nach oben und strich über die kleine Einkerbung auf der feuchten Spitze.


  Schlagartig bäumte sich Hawk unter ihr auf. Sein Becken zuckte nach oben, als hätte man es unter Strom gesetzt. Seine Hände schienen unfähig, weiterhin tatenlos zu bleiben und griffen nach ihr, um sie zu sich hinunterzuziehen.


  Diesmal wehrte sie sich nicht und ließ sich von ihm auf den Rücken drehen, während er sich zwischen ihren Beinen platzierte. Eine Hand legte sich auf ihr Geschlecht und diesmal war es ihr Körper, der sich aufbäumte, als einer von Hawks Fingern in sie hineinglitt. Sein feuchter Mund erstickte ihre Schreie und Clock musste ein anderes Ventil für ihre Lust finden. Ihre Finger krallten sich in die harten Muskeln von Hawks Rücken. Wenn es ihm wehtat, erwähnte er es nicht.


  Ein zweiter Finger drang in sie ein und begann, sich in nervenaufreibend langsamen Bewegung in ihr zu rühren. Sie wimmerte leise, als die Berührung ihr Atem und Verstand raubte.


  »Verdammt, Clock«, stöhnte Hawk in ihren Mund und zog seine Finger wieder aus ihr heraus.


  Vor Enttäuschung über den Verlust in ihrem Inneren zog sich jeder Nerv ihres Körpers zusammen. Sie sehnte sich danach, wieder ausgefüllt zu werden. Ihr Rücken bäumte sich auf, sie griff nach oben und umschloss Hawks pulsierenden Schaft. Clock hob ihr Becken seiner Erektion entgegen. Zeigte ihm genau, was sie wollte. Wo sie ihn wollte.


  Quälend langsam gab Hawk ihrem Drängen nach. Die Spitze seiner Erektion strich sanft über ihre Klitoris, eine ganz flüchtige Berührung, die gerade deshalb so erregend war. Als er endlich in sie eindrang, geschah es mit einer solchen Vorsicht, wie Clock es Hawk nie zugetraut hätte. Es tat nur sehr kurz weh und der Schmerz wandelte sich in ihrem Unterleib schnell zu Lust. Die langsamen, kreisenden Bewegungen des Piraten waren ihr bald zu wenig. Sie wollte es schneller. Härter. Mehr.


  Als sie es ihm sagte, lachte er.


  »Du bist eine teuflische Frau.«


  Seine Stöße wurden kräftiger und jeder einzelne brannte eine heiße Spur in Clocks Fleisch und dehnte sie, wo sie noch nie jemand zuvor berührt hatte. Ihre Nägel gruben sich in Hawks Rücken, während sie ihr Becken seinen Stößen entgegenhob. Der Druck, der sich anfangs noch so zahm und neckend in ihrem Unterleib ausgebreitet hatte, wurde stärker, drängender. Jede erneute Reibung ihrer beider Hüften trieb sie höher und höher, über eine Grenze hinaus, von der sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab.


  Und dann war es so weit – die Welle packte sie, trieb sie davon und umschwärmte sie mit mehr Gefühlen, als Clocks Herz jemals gehofft hatte, in einem einzigen Augenblick zu fühlen.


  Fuenfzehn


  Lia Fail


  Hawk lag auf der Seite, einen Ellbogen unter sich gestützt, während er mit seiner freien Hand das Symbol Ceap auf Clocks nackten Rücken zeichnete. Ihre Haut war blass und weich, unberührt von Sonnenstrahlen und Windstürmen und die blaue Farbe hob sich herrlich dagegen ab. Es war, als würde er auf einer weißen Leinwand malen.


  »Was bewirkt es?«, fragte Clock und drehte den Kopf, um zu ihm raufsehen zu können. In ihren Augen lag ein Strahlen, das sich über ihr ganzes Gesicht ausbreitete, so herrlich, dass Hawk es am liebsten für immer in sich aufgenommen hätte. Sie sah glücklich aus, sein kleiner Wildfang.


  »Ceap bedeutet Baumstamm«, erklärte er und beendete den letzten Wurzelzweig seiner Zeichnung. »Über die Wirbelsäule gezeichnet, bewirkt es innere Stärke.« Hawk legte den Pinsel beiseite und küsste Clock im Nacken. »Vielleicht bewegt es dich ja dazu, mir endlich die Wahrheit zu sagen.«


  Clocks Schultern verspannten sich unter seinem Kuss. »Vielleicht sollte jemand anderes erst mal den Anfang machen«, erwiderte sie.


  »Ich habe dich nicht angelogen.«


  »Viel erzählt hast du mir aber auch nicht«, sagte sie. »Zwei Sätze über magische Steine und eine ferne Welt. Die Geschichten, die man sich über dich erzählt, enthalten mehr Informationen.« Bemüht, seine Zeichnung nicht zu verwischen, drehte Clock sich vorsichtig auf die Seite. In der veränderten Position konnten ihre Blicke sich begegnen, aber da war eine plötzliche Distanz zwischen ihnen, die der Sex zuvor überbrückt hatte. Hawks Lippen verloren den Kontakt zu ihrer Haut und plötzlich wünschte er, das Thema nie angeschnitten zu haben. Das Strahlen in ihren Augen erlosch um ein paar Funken und er sehnte es sich zurück.


  »Was erzählen die Geschichten denn?«, fragte Hawk und wickelte eine von Clocks Haarsträhnen um seine Finger. Das Verlangen, sie zu berühren, war zu stark, um es zu ignorieren. Im Licht der Gaslampen wirkte ihr Haar noch rötlicher als sonst, als hätte man Blut und das Rot der Abendsonne zu Haar gesponnen. Es sah bezaubernd aus. Wie alles an ihr.


  »Es gibt einige Geschichten, die alle das Gleiche erzählen, aber immer auf eine andere Weise«, sagte Clock. »Eine besagt, dass du gar nicht aus einer anderen Welt stammst, sondern vom Wind geboren wurdest. Ein Windsturm, der sich in ein Mädchen verliebt hat und zum Mensch wurde, um ihr nah zu sein.«


  »Das ist eine hübsche Geschichte«, sagte Hawk. »Zu hübsch, um Realität zu sein. Und die Realität ist weder so romantisch noch so tragisch. Und zuallererst sollte klargestellt werden, dass es nicht mehrere Steine gibt, sondern nur den einen – Lia Fail.«


  »Klingt hübsch«, sagte Clock.


  »Und mächtig«, stimmte Hawk ihr zu. »Du musst verstehen, dass unsere Welt von den Elementen beherrscht wird. Jeder der Fae ist mit einem dieser Elemente verbunden und kann ihre jeweilige Magie nutzen. Um das Land und seine Untertanen leichter kontrollieren zu können, steht unserem Herrscher aber seit jeher Lia Fail zur Seite – die einzige Möglichkeit, alle Elemente sein Eigen zu nennen.«


  »Das hört sich nach einem sehr mächtigen und vor allem gut geschützten Stein an. Wie hätte ich je in den Besitz von Lia Fail kommen sollen?«, fragte sie.


  Hawks Hände in Clocks Haar erstarrten. Dieser Teil der Geschichte war ihm sehr unangenehm. Bisher hatte er ihn nur ein einziges Mal erzählen müssen. Damals in Moiras Thronsaal, als über sein Schicksal gerichtet worden war und die Königin der Fae ihn ins Land der Menschen verbannt hatte. »Er wurde gestohlen«, flüsterte Hawk, als könnten die Götter selbst ihm lauschen und ihn für seine Taten bestrafen. »Er wurde gestohlen und es war ganz allein meine Schuld. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, Elliot und ich waren einmal Freunde. Damals war ich fasziniert von euch Menschen«, sagte Hawk und strich Clock die Strähne zwischen seinen Fingern hinters Ohr. »Ihr seid sanft und gleichzeitig so stark. Ihr könnt Wunder ohne Magie vollbringen, mit nichts als euren bloßen Händen und eurem Verstand. Ich war beeindruckt von der Technik und dem Fortschritt, von den schillernden Gewändern und der Zartheit der Frauen. Zu spät erkannte ich, dass euer Fortschritt auf Leichen gebaut ist. Dass es nichts gibt, vor dem ihr im Namen der Wissenschaft zurückschreckt. Ich sah nur die glänzende Oberfläche eurer Welt und nicht, dass euer Wasser vergiftet und eure Erde faul war.


  Zu dem Zeitpunkt, als Lia Fail gestohlen wurde, hielten die Welt der Menschen und ihre Bewohner aber noch so viele Wunder für mich bereit. Ich war fast sechzig Jahre alt, aber als einer der Fae galt ich damit kaum mehr als ein Kind. Ich war arrogant und wagemutig, eure Welt und meine, ein Spielplatz nach meinen Regeln. Ich war jung und gutgläubig und Elliot hielt ich für meinen besten Freund.«


  Clock wurde still. »Dann hat er seine Kindheit tatsächlich in eurer Welt verbracht?


  Hawk nickte. »Er war damals erst vier und so ein cleverer kleiner Junge. Mit acht baute er bereits Katapulte.« Hawk strich unruhig mit den Fingern über die Ränder eines herumliegenden Farbtopfs. Aus seiner Heimat verbannt zu werden, war eine Sache, aber dass sein bester Freund ihn hintergangen hatte, hatte auf ganz andere Weise geschmerzt.


  »Was ist passiert?«


  »Er hat mich verraten.«


  Clock lag still und lauschend neben ihm, ihr Blick hing geduldig an seinen Lippen, wartete auf seine Worte und mit einem Mal konnte Hawk nicht weiterreden. Seine Hand löste sich von den leuchtenden Strähnen ihres Haars und stattdessen strich er über ihren Hals, über das blasse Fleckchen Haut, an dem die Menschen so empfindlich waren.


  Er hätte sie gern dafür bestraft, wenn er sie als Elliots Komplizin enttarnte, aber ein verwirrter Teil seiner Selbst sagte ihm, er könnte ihr auch dann nicht schaden. »Hat er dir je von Lia Fail erzählt? Von seiner Macht?«, fragte er, während seine Finger sanfte Kreise an ihrer Kehle zogen.


  Wut loderte in ihren Augen auf. »Nein, hat er nicht«, sagte sie und wich vor seiner Berührung zurück. Seine Finger, mit denen er sie eben noch gestreichelt hatte, verkrampften sich an seiner Seite zur Faust, während er zusah, wie sie aufstand und am Boden nach ihrer Bluse fischte. Das hatte er mal wieder großartig angestellt. Dabei wollte er auf keinen Fall, dass sie ihn wieder verließ. »Genauso wenig, wie er mir je von dir und seiner Vergangenheit in Annwn erzählt hat. Genauso wenig, wie man mich auf dein Schiff geschickt hat, um dich in den Abgrund zu stürzen.«


  Clock drehte ihm den Rücken zu und zog ihre Strümpfe über ihre schlanken Beine. Hawk hätte ihr Verhalten gut und gern als weiteres Täuschungsmanöver abgetan. Aber er sah das verräterische Glitzern ungeweinter Tränen in ihren Augen, bevor sie ihr Gesicht von ihm abwandte.


  Etwas verkrampfte sich bei dem Anblick in Hawks Magengegend.


  Was tat er nur hier? Das Mädchen hatte gerade das Bett mit ihm geteilt. Er war ihr Erster gewesen und er konnte nicht einmal die Laken kalt werden lassen, ehe er erneut anfing, sie zu beschuldigen?


  War es so abwegig, dass Clock die Wahrheit sagte? Vielleicht hatte ihr Elliot tatsächlich nie von Lia Fail und ihm erzählt. Die Kompassnadel warf ein schlechtes Licht auf sie, aber es war gut möglich, dass Clock unwissend, wenn auch nicht unschuldig, in den Konflikt verwickelt war. Vielleicht hatte Lia Fails Nähe auf sie abgefärbt, ohne dass sie den Stein selbst je zu Gesicht bekommen hatte. Diese These war mehr als löchrig. Sicher verbarg sich mehr hinter der Geschichte und trotzdem … Er mochte Clock. Mehr als ihm geheuer war. Und der verletzte Ausdruck in ihren Augen drehte sich wie eine scharfe Dolchklinge in seinem Unterleib.


  »Clock«, sagte er und setzte sich auf.


  »Was?«, blaffte sie und wirbelte zu ihm herum. Heiße Wut stand in ihr Gesicht geschrieben, als hätte er sie mit einem Pinsel auf ihre Stirn gemalt.


  »Geh nicht«, sagte er. Er sah das Zögern in ihren Augen und griff nach Clocks Arm, ehe sie sich gegen ihn entschied. »Geh nicht«, wiederholte er. Mit seiner freien Hand umfasste er ihren Hinterkopf und zog sie zu sich hinunter.


  Clock wehrte sich nicht gegen den Kuss, aber sie erwiderte ihn auch nicht.


  Hawk seufzte gegen ihren Mund. »Setz dich wieder zu mir. Ich erzähle dir die ganze Geschichte.«


  Neugier flackerte über ihre Züge. Sie mochte wütend auf ihn sein, aber noch mehr wollte sie seine Geschichte hören. Elliots Geschichte. Das sollte ihn doch mehr als alles andere von ihrer Aufrichtigkeit überzeugen. Aber so einfach ließ sich seine Skepsis nicht abschütteln.


  »Ich höre«, sagte sie schließlich und ließ sich auf der äußersten Bettkante nieder.


  Hawk hätte lieber ihren Körper an seinem gespürt, aber sie hatte beschlossen, zu bleiben und für den Moment war ihm das genug. »Mit Lia Fail steht und fällt die Macht unserer Herrscher. Moira hatte ihn am oberen Ende eines Zepters befestigt und es ist wunderschön, Clock, wirklich. Oft habe ich einfach nur dagesessen und den Stein hinter Moiras Bannkreis im Zentrum des Thronsaals beobachtet.« Auf dem Boden neben seinem Bett stand eine Rotweinflasche. Hawk packte sie am Hals und nahm einen kräftigen Schluck. Der Wein war etwas abgestanden, schmeckte aber immer noch schwer und süß und erfüllte ihn mit einer inneren Wärme, die ihn davon ablenkte, wie dumm und naiv er doch einmal gewesen war. »Zu den Beltane-Festlichkeiten vor sieben Jahren ist es dann passiert. Es war das erste Mal, dass ich den Umzug anführen sollte. Ich habe Lia Fail tragen dürfen und das war eine große Ehre.«


  Hawk verstummte. Clock rückte näher und er hielt ihr die Flasche einladend wie einen Köder hin, bis sie noch die letzten Zentimeter zwischen ihnen überwinden musste, um sie ihm abzunehmen. Ihre Finger berührten sich über dem Hals der Rotweinflasche.


  »Rede weiter«, sagte sie.


  Hawk fuhr sich durchs Haar. Er hasste diesen Teil der Erzählung. »Elliot hat mir beim Ankleiden geholfen. Am gleichen Morgen hat er noch so aufgeregt von dem Umzug gesprochen und am Nachmittag, nur Minuten vor Beginn der Festlichkeiten, war er dann wie ausgewechselt. Er redete nicht und brauchte ewig für die kleinsten Aufgaben. Ich dachte, es wäre der Stress.« Hawk nahm Clock die Rotweinflasche aus der Hand und stellte sie neben dem Bett auf dem Boden ab. »Wir waren Freunde. Ich weiß nicht, was an jenem Tag in ihn gefahren ist. Ich drehte mich nur kurz um und auf einmal schlug er mich von hinten nieder. Ich war bewusstlos und als ich erwachte, war Lia Fail aus seiner Halterung herausgebrochen und nichts als ein Splitter von ihm übrig. Von Elliot war in ganz Annwn keine Spur zu finden und ich wurde des Hochverrats angeklagt.«


  »Das klingt nicht nach Elliot«, sagte Clock. »Was sollte er mit einem magischen Stein wollen?«


  »Fliehen«, sagte Hawk. »Mit Lia Fail muss er ein Portal aktiviert haben, das ihn in seine Welt zurückgebracht hat.«


  »Und als Strafe für das Unrecht, das dir wiederfahren ist, hast du entschieden, die Lüfte als Pirat zu durchforsten und nicht eher zu ruhen, bis du deinen Stein wiedererlangt hast? Du hast vorhin doch gelogen. Das ist nämlich eine recht tragische Geschichte.«


  Hawk drehte den Kopf, um sie finster anzustarren. »Ich wurde in diese Welt verbannt. Ohne Lia Fail darf ich nie wieder zurückkehren. Und du machst dich über mich lustig?«


  »Nein«, sagte Clock und schmiegte ihren Kopf besänftigend unter sein Kinn. »Es tut mir leid, aber ich habe wirklich nie einen Stein bei Elliot gesehen. Und nachdem du seine Gürteltasche bereits durchsucht hast, wüsste ich keinen anderen Ort auf der Welt, wo Elliot ihn verbergen könnte.«


  »Ich habe ihn wirklich für einen Freund gehalten«, sagte Hawk, ein schwerer Seufzer in seinem Atem. »Wenn ich gewusst hätte, dass er fliehen will, hätte ich ihm geholfen.«


  Es gab Tage, da verteufelte er den kleinen Jungen von damals, der so leichtgläubig von einem Menschen verraten worden war. Aber dieser Junge war er heute nicht mehr. Die Welt der Menschen hatte ihn verändert – zum Guten wie zum Schlechten. Diese Welt hatte ihn geformt, härter und stärker gemacht. Aber auch skeptischer und weniger offenherzig.


  Wer heute versuchte, ihm Unrecht zu tun, musste mit einem Gegenschlag rechnen.


  Sechzehn


  Das tickende Herz


  Als Hawk erwachte, Clocks Kopf auf seiner Brust, ihre Beine um seine geschlungen, dröhnte das Geräusch einer tickenden Uhr zwischen seinen Schläfen. Verschlafen öffnete er die Augen, um die Quelle des furchtbaren Geräuschs auszumachen und diese schnellstmöglich zu eliminieren. Bei den Elementen – er verabscheute Uhren.


  Sonnenlicht blendete ihn und Hawk musste die Augen zusammenkneifen, um seine Umgebung erkennen zu können. Die Gaslampe auf dem Nachttisch war erloschen und verteilte ihr rauchiges Aroma, der Geruch juckte ihm in der Nase. Suchend blickte er sich um, aber da war keine Uhr. Seine Kajüte war frei von diesen Gerätschaften und Clock trug nichts, außer der Decke um ihre Hüften. Zusätzlich zu dem Ticken, dessen Existenz Hawk sich nicht erklären konnte, fehlte ihm ein anderes Geräusch.


  Er hörte keinen Herzschlag.


  Hawk legte seinen Kopf auf Clocks Brust, bis sein Ohr direkt über der Stelle lag, an der ihr Herz schlagen sollte. Eine dünne Narbe durchschnitt das Gewebe darüber, die er am Vorabend übersehen haben musste. Das Ticken wurde lauter, aber jedes andere Geräusch blieb aus.


  Benebelt vom Schlaf und Dingen, die er sich nicht erklären konnte, war Hawks erster panischer Gedanke, dass Clock tot war. Seinen eigenen Herzschlag laut und dröhnend in seinen Ohren, tastete er über ihre Halsschlagader und atmete erleichtert auf, als er ihren Puls kraftvoll pochen spürte.


  »Hawk?«, fragte Clock und blickte irritiert zu ihm auf.


  Er ignorierte ihren fragenden Ausdruck und drückte sein Ohr wieder an ihre Brust. In der Sekunde, in der Clock sein


  Vorhaben erkannte, stieß sie ihn gewaltsam von sich. Einmal gehört, wollte das Ticken aber nicht mehr aus seinem Kopf verschwinden. Selbst über die Distanz hinweg vernahm er deutlich, wie es aus der Mitte ihrer Brust drang.


  Tick. Tack. Tick. Tack.


  »Etwas stimmt nicht mit deinem Herzen«, sagte er ruhig, obwohl er innerlich bebte. Was war das nur? Was war sie nur?


  Clock wich seinem Blick aus. Ihre Finger zitterten, als sie sich vorbeugte und ihre Kleider vom Boden aufsammelte.


  Hawk war wie erstarrt, vollkommen unfähig, etwas zu unternehmen, während er zusah, wie sich Clock anzog und Anstalten machte, sein Schlafgemach zu verlassen. Sie war schon bei der Trennwand, als er sich aus seiner Starre löste und endlich nach ihr rief.


  Oder er hätte nach ihr gerufen, wenn der Name ihm nicht auf halbem Weg im Hals stecken geblieben wäre.


  Clock.


  Tatsächlich war sie ihm immer mit Ehrlichkeit begegnet.


  »… als ich einen Herzinfarkt erlitt.«


  »Aber du hast überlebt.«


  »Nicht alle Teile von mir.«


  Die Tür knallte laut hinter ihr zu, während er wie benebelt in den Raum starrte.


  Clock.


  Ihr Herz tickte.


  Clock – wie bei einer Uhr.
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  Clock rannte die Treppe hinauf und stürmte an Deck. Das Herz tickte ihr höhnend und laut in den Ohren. Heiße Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. Sie suchte wieder Zuflucht in ihrem alten Versteck zwischen den Rumfässern, das durch eine breite Plane von den meisten Blicken verschont blieb und setzte sich dort, die Arme um die Knie geschlungen, auf den Boden.


  Sie nahm tiefe Atemzüge, die es in keiner Weise schafften, sie zu beruhigen. Dabei wusste sie nicht einmal, weshalb sie dermaßen aus der Fassung war. An Bord der Sterntaler hatten viele von ihrem Zustand gewusst und nie hatte sie sich an deren befremdeten Blicken gestört.


  Leicht, gelassen zu bleiben, wenn man keine Gefühle hat, hm?


  Aber diese Augen, mit denen Hawk sie angesehen hatte … Als wäre sie etwas Krankes, Unnatürliches, ein geschmackloser Witz der Natur. Sie hatte ihren Zustand nie anders betrachtet, aber ihre Andersartigkeit bloßgestellt und in seinen Augen reflektiert zu sehen … das war mehr, als sie ertragen konnte. Es schmerzte und Clock wünschte sich so weit weg wie möglich. Weg von Hawk. Weg von ihren Gefühlen. Weg von sich selbst.


  »Clock!«, hallte es über Deck. »Wage es ja nicht, mich ohne eine Erklärung sitzen zu lassen.«


  Als sie Hawks Stimme hörte, zuckte Clock zusammen. Er klang so nah.


  Sie blickte auf und erwartete schon, ihn vor sich stehen zu sehen, aber sie war allein. Ihr Name wurde erneut gerufen und da erkannte sie, dass Hawk Magie benutzte, um seine Stimme lauter hallen zu lassen.


  Sie wollte erleichtert aufatmen, als Fußschritte direkt vor ihr zum Stehen kamen. Die Plane wurde zur Seite geschoben. Dann stand er plötzlich vor ihr.


  Die Kompassnadel um Hawks Handgelenk zeigte direkt auf sie, was Clock innerlich aufstöhnen ließ. Dass sie nicht eher daran gedacht hatte! Sie hielt den Blick auf den Kompass geheftet, aus Angst, was sie erwarten mochte, wenn sie Hawk direkt ansah. Niemals wollte sie noch einmal gezwungen sein, die Abscheu in seinen Augen zu lesen. Es hätte sie umgebracht.


  »Clock«, sagte Hawk sanft. »Wir sollten reden.«


  Sie sah immer noch nicht auf. »Ich bin anders«, flüsterte sie.


  Einen Arm gegen die Reling hinter ihr gestützt, beugte sich Hawk hinunter und umfasste ihr Kinn. Sanft neigte er es nach hinten, bis sie gezwungen war, seinem Blick zu begegnen.


  »Das bin ich auch.«


  Und was Clock für Abscheu gehalten hatte, wandelte sich in Erstaunen. Die Wunde in ihrem Inneren begann, sich langsam zu schließen, während Hawks Blick sie gefangen hielt. Sie las Zuneigung darin und Verlangen. Er wollte sie noch immer und dabei kannte er nicht einmal die ganze Geschichte.


  Vielleicht war es nicht schlimm, ihr mechanisches Herz. In Hawks Gegenwart kannte es immerhin Gefühle. Und vielleicht hatte er Verständnis, wenn sie es ihm erklärte. Ein ganz neues, ihr unbekanntes Gefühl keimte bei dem Gedanken in ihrer Brust auf: Hoffnung.


  »Kapitän!«, rief eine Stimme und zerriss den Moment.


  Liu Mi kam angerannt. Wie überaus passend … Aber dann nahm Clock die erschrocken geweiteten Augen der Asiatin wahr, das Gesicht weiß wie Papier und da begriff sie: Liu Mi hatte Angst. Furchtbare Angst.


  Auch Hawk schien dieser Umstand nicht zu entgehen. »Ist etwas passiert?«, fragte er und richtete sich auf.


  »Das Handelsschiff aus Ägypten befindet sich nordöstlich von uns.«


  Hawk ließ seinen Adlerblick über den Horizont schweifen. Clock selbst sah nicht mehr als blauen Himmel und vereinzelte Schäfchenwolken, aber Hawk schien mehr wahrzunehmen. Als er das Schiff sichtete, verengten sich seine Augen. »Wieso nehmen wir dann nicht Kurs darauf?«


  Liu Mis Finger zuckten nervös. »Anthony hat einige Nachrichten aus der Umgebung abgefangen. Zwei berichten von einer englischen Luftschiffflotte, die hierher unterwegs ist«, erklärte Liu Mi und schluckte. »Es sind Schiffe der RAF. Wir sind in eine Falle getappt.«


  Siebzehn


  In der Falle


  Das keimende Chaos an Deck versetzte Clock an den Tag zurück, als Hawks Mannschaft die Sterntaler gekapert hatte. Waffen wurde geladen und Befehle gebrüllt. Das Deck bebte unter dem Aufstampfen Dutzender schwerer Stiefel; Männer, die alle mit einem einzigen Ziel durch die Gegend rannten: Ihr Zuhause mit ihrem Leben zu schützen.


  »Wieso versuchen wir nicht, zu fliehen?«, fragte Clock. Windböen peitschten ihr ums Gesicht und sie musste schreien, um Gehör zu finden.


  So kurz vor einem Angriff wollte Hawk die Luftströmungen gänzlich unter seiner Kontrolle wissen, hatte er ihr erklärt, weshalb er die Schilde um das Schiff gelöst hatte. Hinter ihrem Rücken braute sich etwas zusammen – ein Sturm natürlicher Gewalt, der nichts mit Magie zu tun hatte. Dunkle Wolken waren am Horizont erschienen und verschoben sich zu einer schwarzen bebenden Mauer. Die Luft schmeckte nach Gewitter und war aufgeladen mit der Spannung eines bevorstehenden Kampfs.


  Ohne die Schilde war der Wind so stark, dass Clock ihre Fliegerschutzbrille aus ihrer Kajüte hatte holen müssen, um nicht ständig ihre Augen vorm Wind verschließen zu müssen. »Ist die Golden Harpy nicht das schnellere Schiff?«


  »Ich bin nicht Narr genug, es mit einer ganzen Flotte aufnehmen zu wollen und wenn sich die Möglichkeit zur Flucht ergibt, werde ich sie nutzen«, sagte Hawk, ein Auge gegen ein Fernrohr gepresst, während er den Horizont nach den Schiffen der RAF absuchte. »Aber die Flotte ist einen großen Umweg geflogen, um in unserem Rücken zu erscheinen, während wir zu dem Handelsschiff hinterher landeinwärts segeln. Es bleibt also damit zu rechnen, dass wir in einen Hinterhalt fliegen. Wenn es so weit ist, will ich für einen Kampf gerüstet sein.«


  Clock biss sich auf die Unterlippe. »Hawk …«, begann sie zögerlich. »Diese Sache mit Sutherland ist zum Teil meine Schuld und ich wollte nur sagen – es tut mir leid.«


  »Zum Teil?«, fragte Liu Mi hinter ihnen. Sie schnaubte verächtlich und drängte sich neben Clock nach vorn. »Seitdem du da bist, folgen dir Chaos und Unruhe auf dem Schritt.«


  »Ich finde es aufregend«, warf Valeria vom Bug aus ein.


  »Wenn Sie darauf warten, dass ich mich für meine eigene Entführung entschuldige, werden Sie das lange tun müssen«, sagte Clock. Es brauchte ja niemand zu wissen, dass sie es praktisch darauf angelegt hatte, entführt zu werden.


  »Wie lautet der Stand?«, fragte Hawk, ihr Gezanke ignorierend und legte das Fernrohr beiseite. Angesichts der Umstände hätte Clock erwartet, dass seine Augen dunkel und unheilvoll sein würden, wie das Gewitter, das hinter ihnen lauerte. Stattdessen aber waren sie heller, als Clock sie je gesehen hatte. Das Blau war so verblasst, dass es fast weiß war, die schwarzen Pupillen dagegen ein harter Kontrast.


  »Wir haben die Kanonen geladen und sämtliche Segel gesetzt. Unsere Geschwindigkeit übersteigt die der Flotte bei Weitem. Wenn uns an der Küste keine unangenehmen Überraschungen erwarten, können wir ihnen leicht entkommen«, entgegnete Liu Mi und erntete ein lobendes Nicken von Hawk.


  »Es sind nur diese Überraschungen, die mir am meisten Sorgen bereiten«, knurrte er und setzte wieder das Fernrohr an. »Lass die Männer unnötigen Ballast von Bord werfen. Jede gewonnene Seemeile kann uns nützlich sein. Wenn wir die Küste passiert haben, werde ich die Schilde wieder aktivieren und die Harpyie höher und in die Smogschicht steuern. Dort hinein werden sie uns kaum folgen.«


  »Jawohl, Kapitän«, sagte Liu Mi und verschwand wieder im Mannschaftsgewusel an Deck. Sie spie Befehle und das in einer Lautstärke, die für den zierlichen Mund unverschämt wirkte. Sollte es den Männern etwas ausmachen, von einer Frau, kaum halb so breit wie sie, herumkommandiert zu werden, ließ es sich niemand anmerken.


  »Ein tickendes Herz also …«, sagte Hawk, den Blick immer noch starr gen Horizont gerichtet.


  »Vielleicht sollten wir ein anderes Mal darüber reden«, wich Clock aus.


  Hawk schnaubte. »Wie oft willst du die Karte eigentlich noch ausspielen?«


  »An deiner Stelle würde ich nicht darauf warten, dass es mir zu langweilig wird.«


  »Oh, das habe ich nicht vor«, versicherte Hawk. »Also?«


  Clock schluckte. Sie wünschte, er würde sie ansehen. »Weißt du noch, als wir uns zum ersten Mal trafen? Draußen auf der Klippe?«


  Ein Nicken.


  »Ich sagte dir, dass es lange her war, seit ich zum letzten Mal Angst verspürt habe. Aber es war nicht nur Angst, sondern jede Art von Gefühl und Leben, das ich verloren meinte. Seit mein Herz stehen blieb und Elliot es wieder gerichtet hat … habe ich nichts mehr gefühlt.« Sie drückte das Fernrohr hinunter und zwang Hawk, ihr in die Augen zu sehen. »Bis ich dich getroffen habe.«
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  Clocks Worte hallten noch lange in Hawks Kopf nach. Sekunden zogen sich zwischen ihnen zu einer kleinen Ewigkeit, in der sie sich einfach nur ansahen.


  »Was meinst du?«, fragte er, als er seine Stimme endlich wiedergefunden hatte.


  »Ich war bereits tot, als Elliot mein Herz mit Metall erneuert hat. Er hat mich wiederbelebt, aber ein Teil von mir ist nie zurückgekehrt.« Clocks Hände zupften an den Ärmeln ihrer Bluse. Es war das erste Mal, dass Hawk sie wirklich nervös erlebte. »Ich weiß nicht, woran es liegt … An deiner Magie oder etwas Einfacherem, das ganz du selbst bist, aber … wenn ich in deiner Nähe bin, dann fühle ich wieder. Ich kann Schmerzen spüren und Angst und Trauer und … andere Gefühle.«


  »Flirtet sie mit dir?«, fragte Valeria entsetzt und versuchte vergeblich, ihren Kopf zu drehen, um in Clocks Richtung zu giften. Die Verankerung am Bug hielt ihren Körper jedoch fest im Griff.


  Hawk ignorierte seine Navigatorin. Sein Blick war starr auf das Mädchen vor ihm gerichtete. Das Mädchen mit dem tickenden Herzen. Hawk fühlte sich mit dieser neuen Information überfordert. Er glaubte, das Ticken ihres Herzens zu hören und wusste nicht, was er davon halten sollte, dass er mit einem Mädchen geschlafen hatte, das kein echtes Herz besaß. Aber machte es einen Unterschied? In seinen Armen hatte sie sich immer warm und lebendig angefühlt und die Emotionen, die er in ihren Augen gelesen hatte, waren echt gewesen, da war er sich sicher.


  Sie standen nah beieinander, berührten sich aber nicht. Die kleine Entfernung klaffte zwischen ihnen wie eine Kluft, dabei wäre es so einfach, die Distanz zu überbrücken.


  Clock sah verwundbar aus, ganz anders als das starke, dreiste Mädchen, als das sie sich sonst immer gab. Er sollte sie in den Arm nehmen, sie auf diesen weichen Mund küssen und etwas sagen. Es gab so vieles, das er hätte sagen können und sagen wollte. Aber am Ende berührte er sie nicht. Er küsste sie nicht. Und die einzigen Worte, die er aussprach, waren bedeutungslos und leer. »Das erklärt einiges.« Er wusste nicht, wie er sich sonst ausdrücken sollte, aber er bemerkte sofort, dass es die falschen Worte gewesen waren.


  Schmerz huschte über Clocks Gesichtszüge, so flüchtig, dass er es sich eingebildet haben mochte. Dann beobachtete er, wie sie den verletzlichen Teil ihres Selbst, den sie Chloey nannte, zurückdrängte. Das Licht erlosch in ihren Augen und eine nichtssagende, leere Maske legte sich über ihr Gesicht. In dem Moment konnte er tatsächlich glauben, dass da nur Metall in ihrem Herzen war. Es schmerzte, sie so zu sehen.


  »Gut … Dann sollte ich besser gehen. Du brauchst hier sicher deine ganze Konzentration.«


  Damit drehte sich Clock auf dem Absatz um und schritt davon. Ihr Rücken war steif und ihre Bewegungen mechanisch.


  Hawk verfluchte sich selbst, dachte daran, dass er stattdessen ein Lächeln auf ihr Gesicht hätte zaubern können. Und wieso hatte er es nicht? Es wäre so einfach gewesen. In Wahrheit wünschte er sich doch nichts sehnlicher, als sie lächeln zu sehen …


  Clock entfernte sich immer mehr von ihm. Das zarte Band, das letzte Nacht zwischen ihnen gewebt worden war, bekam Risse und dehnte sich, je weiter sie sich fortbewegte. Wenn er sie jetzt weggehen ließ, würde sie vielleicht nie wieder ihm gehören.


  War er denn verrückt?


  »Clock!«, rief er.


  Zu mehr kam er jedoch nicht.


  Eine plötzliche Störung in den Luftströmungen erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Hawk sah die Kanonenkugel aus dem Augenwinkel auf sie zuschießen und reagierte blitzschnell.. In letzter Sekunde schob er einen Schild zwischen sich und das Geschoss, so knapp, dass das Eisen die Flügelspitzen der Harpyie streifte. Die Kanonenkugel prallte an seinem Schutzschild ab, dennoch war ihm, als wäre er getroffen worden; eine imaginäre Faust, die sich in seinen Magen grub und ihm den Atem raubte. Der Kraftaufwand war gewaltig und ließ ihn taumeln. Die Harpyie ächzte und stöhnte wie unter Schmerzen. Valeria schrie.


  Die Kugel fiel ins Wasser. Aber woher war der Schuss gekommen? Hawk stützte sich an der Reling ab und durchkämmte die Wassermassen unter ihm mit seinem Blick.


  Eine Reihe scheinbar harmloser Fischerboote segelte in Küstennähe. Sicher konnte keines von denen …


  Hawk hatte den Gedanken noch nicht einmal zu Ende geführt, als bereits eine weitere Kanonenkugel von einem der Boote abgefeuert wurde. Diesmal griff er mit seiner Magie in die Luftströme ein und lenkte die Flugbahn des Geschosses um. Die Kugel verfehlte ihr Ziel und Valeria konnte aufatmen. Aber wie lange würde er mit solchen Aktionen Zeit schinden? Wie viele Boote waren es? Er zählte mindestens ein Dutzend, dazu die Luftschiffflotte hinter ihnen und was auch immer vor ihnen liegen mochte.


  Zumindest hatten sie die erste Überraschung gelüftet.


  »Hochziehen!«, befahl Hawk Valeria. Seine Stimme rollte wie Donner über Deck und ließ jeden Einzelnen an Bord innehalten. »Und alle Mann festhalten!«


  Das Schiff kippte nach hinten und zog im Steilflug nach oben. Männer fluchten und stolperten, während die Flügel der Harpyie kräftig schlugen und sie außerhalb der Reichweite der feindlichen Kanonen trugen. Hawk brauchte sich nicht umzudrehen, um die RAF hinter sich zu sehen. Er konnte ihre Anwesenheit in der Luft um sich fühlen, hörte das Zischen ihrer Dampfgetriebe und schmeckte die Abgase, die ihnen wie ein langer Schweif folgten. Er roch das Schießpulver, das von der Küste aus gezündet wurde. Dort erwartete man sie bereits. Nur noch wenige Meter trennten sie vom Festland und wenn sie den Kurs beibehielten, segelten sie mit ziemlicher Gewissheit in einen Hinterhalt hinein. Optionen wurden dünner. Er konnte nicht vor und nicht zurück. Seine Magie war nicht mächtig genug, um es mit all seinen Gegnern aufzunehmen.


  Aber sie war vielleicht mächtig genug, um ihn und sein Schiff aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Wenn er ein Portal nach Annwn öffnete, konnte er sie vielleicht alle retten. Eine irrsinnige, tollkühne Idee … Aber sie bräuchten auch gar nicht lange zu bleiben, redete er sich ein. Nur lang genug, um ihre Feinde abschütteln. Dennoch konnten sie bereits in dieser kurzen Zeit von den Fae erwischt werden und als Verbannter würde man ihn und seine Mannschaft hart bestrafen, wenn er ohne Moiras Zustimmung dort auftauchte.


  Es wäre ihr aller Todesurteil.


  Wie von selbst wanderte sein Blick zu Clock. Sie hielt sich an einem der Seile fest, die um den Hauptmast gewickelt waren. Das Gesicht war blass, ihr Blick aber konzentriert und ohne Furcht.


  Er glaubte nicht daran, dass Sutherland noch abziehen würde, wenn er Clock gegen die Sicherheit seiner Männer tauschte. Zu lange war er dem englischen Königreich schon ein Dorn im Auge. Und selbst wenn er die Chance hätte – inzwischen würde er Clock nicht mehr so einfach hergeben. Nicht ohne einen Kampf. Er könnte sich einreden, dass es ihm dabei nur um Lia Fail ging, aber er war kein Narr. Er wollte dieses Mädchen noch aus ganz anderen Gründen bei sich behalten …


  Clock fing seinen Blick auf. Ihre Augen waren groß und fragend.


  Hawks Griff um die Reling wurde fester, das Weiß seiner hervortretenden Knöchel zeichnete sich scharf unter seiner bronzefarbene Haut ab.


  Zeit, zu handeln.


  Es ist verrückt, ein ganzes Schiff samt Mannschaft durch ein Portal schieben zu wollen, sagte die Stimme der Vernunft in ihm.


  Es ist unsere einzige Chance, beharrte die abenteuerlustige Stimme der Unvernunft.


  Hawk hörte nie auf den vernünftigen Teil von ihm.


  »Wird Zeit, zu beweisen, dass wir tatsächlich die furchtloseste Piratenbande sämtlicher Winde sind. Haltet euch fest, Männer. Wir sind dabei, etwas unglaublich Dummes zu tun.«


  Und dann öffnete Hawk das Portal.


  Das Maximum an Personen, die Hawk durch ein Portal befördert hatte, beschränkte sich auf fünf und selbst das war ein enormer Kraftakt gewesen. Ein ganzes Schiff samt Mannschaft durch ein Portal zu bringen, war, als würde er sich durch einen kleinen Riss aus seiner Hautschicht quetschen.


  Roher Schmerz durchflutete ihn, zerriss ihn von innen heraus und raubte ihm fast den Verstand. Dabei musste Hawk um jeden Preis an seiner Konzentration festhalten. Er würde sie alle umbringen, wenn er es nicht tat und sie mitten im Nirgendwo hängen ließ.


  Dichte Nebelschwaden umringten das Schiff und waberten zwischen seinen Füßen. Der Schmerz wurde schlimmer, ein immer größer werdender Knoten zwischen seinen Schläfen, der drohte, ihm den Schädel zu spalten. Die Zeichen auf seiner Haut erwärmten sich und wurden stellenweise so heiß, dass sie sein Hemd versengten.


  Angst lag in der Luft. Seine Männer hatten keine Ahnung, was hier vor sich ging und schrien wild durcheinander, als der magische Nebel ihr Schiff einnahm. Annwn lag nur noch einen Fingerbreit entfernt. Eine Kanonenkugel schoss durch den Nebel auf sie zu, verschwand aber, als die Harpyie die Welt der Menschen hinter sich ließ.


  Hawk roch Salzwasser, erst da begriff er seinen Fehler und fluchte innerlich. Oh bei den Göttern … wie hatte er nur so dämlich sein können?


  Wäre Hawk allein gereist, hätte er das Ziel leicht selbst bestimmen können. Mit so vielen Passagieren war es jedoch einfacher, die Wahl dem Portal zu überlassen. Nach einfachen Kräftegesetzen würde es automatisch den Raum des geringsten Widerstands wählen. Annwn und die Welt der Menschen waren nicht mehr als sich überlappende Dimensionen und Hawk hatte fest damit gerechnet, an einem ähnlichen Ort, wie dem, den sie verlassen hatten, zu landen. Über Wasser, in der Luft schwebend und Festland im Blick.


  Was Hawk jedoch nicht einkalkuliert hatte, war Syreilles letzter Besuch. Die Spur ihres Reisepfads haftete noch immer frisch genug im Netz der Magie, sodass sich das Portal automatisch mit seinem letzten Zielort verankerte.


  Sie landeten dreißig Meter unter der Wasseroberfläche in Syreilles verwunschenem See.


  Achtzehn


  Verfluchtes Gewässer


  Wassermassen strömten von allen Seiten auf sie ein. Hawk schaffte es gerade noch, eine Luftblase über Deck zu legen, ehe sie alle wie Dreck fortgespült wurden. Um den Kraftaufwand so gering wie möglich zu halten, erschuf er eine möglichst kleine Blase, gerade groß genug, um sich und seine Mannschaft damit zu schützen.


  Trotzdem spürte er seine Finger taub und seine Glieder schwach werden. Seine Hände hatten nicht mehr genug Kraft, um ihn zu stützen; die Reise durch das Portal hatte ihn ganz und gar ausgelaugt.


  Die Reling entglitt seinem Griff und er ging zu Boden.


  Jemand fing ihn auf. Ein dunkles Gesicht erschien am Rand seines Gesichtsfelds.


  »Kapitän«, sagte Anthony sorgenvoll. »Sind Sie in Ordnung?«


  Noch mehr seiner Männer eilten an seine Seite und fassten ihn am Arm, damit er nicht umkippte.


  Und dann war plötzlich Clock an seiner Seite. Sorge zeichnete ihre Züge und ihr Blick huschte aufgebracht über sein Gesicht, während sie ihre Hand auf seine Brust legte. Sie berührte nicht einmal seine Haut, sondern nur den Stoff seines Hemds und trotzdem zurrte die Bewegung wie ein Blitzschlag durch seine Glieder. Dort, wo ihre Hand lag, breitete sich Wärme aus und mit einem Mal war er wieder geladen mit Energie, der Schmerz zwischen den Schläfen nur mehr eine blasse Erinnerung. Magie pumpte in einem stetigen Strom durch seinen Körper und kribbelte in seinen Fingerspitzen, als warte sie nur darauf, von ihm entladen zu werden.


  Er hatte keine Ahnung, was hier los war. Und kam auch nicht dazu, es herauszufinden, denn Clocks Anblick vereinnahmte ihn völlig. Sie wirkte kräftiger als noch Sekunden zuvor. Voller Energie. Ihre Augen strahlten und sie waren auch nicht mehr grün. Sie waren alle Farben zugleich, schillernd und stetig wechselnd. Wie ein verspielter Regenbogen leuchteten sie blau im einen Moment und violett im nächsten.


  Hawk erstarrte unter diesem Blick zu Eis.


  Es war das gleiche Farbenspiel, das er zuletzt bei Lia Fail gesehen hatte.


  »Mein hübscher Raik«, gurrte eine wohlbekannte Stimme und löste Hawks Starre. »So früh hatte ich dich nicht erwartet. Trägst du Lia Fail bei dir?«


  Herrlich und schrecklich zugleich schwebte Syreille im Wasser hinter ihnen, den Kopf in einer neugierigen Haltung geneigt, während ihr Fischschwanz verspielte Kreise zog.


  Hawks Männer japsten nach Luft und selbst die Ungläubigen unter ihnen murmelten Stoßgebete. Syreille betrachtete sie hungrig und ließ ihre Haifischzähne aufblitzen.


  Ob Lia Fail bei ihm war? Verstohlen blickte Hawk zu Clock. Ihre Hand lag noch immer auf seinem Oberarm und packte noch fester zu, seitdem Syreille in ihrer Umgebung aufgetaucht war.


  Er wünschte, er könnte diese Frage so leicht beantworten.


  »Nein«, sagte Hawk und schob sich instinktiv vor Clock. Der Gedanke, Syreille könnte das ungewöhnliche Farbenspiel ihrer Augen bemerken, erfüllte ihn mit Furcht. »Wir sind auf der Flucht vor einer feindlichen Flotte und erbitten eine sichere Überfahrt durch deine Gewässer, ehe wir in die Menschenwelt zurückkehren.«


  Hawk versuchte, Syreille mit einem unterwürfigen Neigen des Kopfs gnädig zu stimmen, aber seine Worte ließen den Blick der Nixe augenblicklich hart und sie selbst still werden. Sogar ihre Kiemen hörten auf, Sauerstoff aus dem Wasser zu ziehen.


  »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie durch ihre Zähne. »Das ist mein Reich. Mein Gebiet. Niemand benutzt mich und meine Gewässer. Nicht ohne Opfer. Und niemals ein Gebannter.« Die Harpyie ächzte unter dem Wasserdruck, der mit der Wut der Nixe stieg. Immer mehr Wasserwesen tauchten neben Syreille auf und strömten wie Fische aus den Löchern der riffartigen Stadt Sceir Choiréil. Dunkel und majestätisch schossen die mit Korallen umwucherten Türme der Stadt vom Seegrund in die Höhe und warfen lange Schatten auf ihre Umgebung.


  An einem anderen Tag hätte Hawk den Anblick der sagenhaften Seestadt gern genossen. Syreille ließ selten Wesen anderer Elemente nach Sceir Choiréil und nachdem die Nixe schon immer Gefallen an ihm gezeigt hatte, hatte Hawk bisher davon abgesehen, nach einer Einladung in ihr Reich zu bitten. Er war nie sicher genug gewesen, die Seestadt in einem Stück wieder verlassen zu dürfen.


  Er war es auch jetzt nicht.


  Eine ganze Armee von Seewesen scharte sich um ihr Schiff. Knurrend und die Zähne gebleckt, stießen sie mit langen Speeren in ihre Richtung.


  Syreille hingegen brauchte keine solche Waffe. Sie war stark genug, sein Schiff mit ihrer Magie wie eine Nuss zu knacken.


  »Ich bitte nicht um viel«, kämpfte Hawk immer noch darum, die Nixe dazu zu überreden, ihr Reich passieren zu dürfen. »Deine Unterstützung würde uns retten.«


  »Niemals!«, schrie Syreille und peitschte mit ihrem Fischschwanz. »Du bist gebannt, bis Lia Fail wieder an seinem rechten Platz ist.«


  Hawk knirschte mit den Zähnen. »Wenn wir jetzt zurückkehren, sind wir so gut wie tot. Wie viel Sinn hat es, mich sterben zu lassen? Ein Toter wird Lia Fail nicht wiederbringen können.«


  »Wenn der Tod dein Schicksal ist, dann sei es so«, sagte Syreille und reckte ihren schlanken Hals. Etwas ruhiger fügte sie hinzu: »Ich mag dich, Raik. Ich mag dich sehr.« Ein Schauer jagte Hawks Rücken hinauf. »Deshalb sehe ich davon ab, dein Schiff zu zerbrechen und dein Skelett abzunagen, wie ich es sonst tun würde. Du solltest froh sein, dass ich dich gehen lasse, aber gehen wirst du.« Wassermassen drängten von unten gegen das Schiff. Der Flügelschlag der Harpyie war nutzlos in der Strömung. »Und wenn dich der Tod erwartet, denke daran – er wird gnädiger sein, als die Strafe, der du soeben entkommen bist. Und nun verlasse meine Gewässer.«


  Der Druck unter ihnen wurde immer stärker und trieb sie nach oben, bis Syreille und ihr Gefolge zu winzigen blauen Punkten verblassten. Nebel umhüllte ihr Schiff und trug sie weiter, als das Wasser es konnte. Die Harpyie wurde schneller, der rasante Anstieg drückte sie alle gegen das Deck.


  Er blickte auf und in Clocks Augen, die nun wieder grün waren und in denen nichts als Fragen schimmerten.


  Hawk öffnete den Mund, kam aber nicht dazu, ihr auch nur eine davon zu beantworten. In dem Augenblick, als sie die Grenze der Menschenwelt erreichten, verschwand jede Stärke, die er eben noch unter Clocks Berührung gefühlt hatte. Schmerz und Erschöpfung brachen wie eine gewaltige Welle über ihm zusammen.


  Das Grün von Clocks Augen war das Letzte, das er sah, als das Schiff durch die Wasseroberfläche brach. Dann erloschen die Lichter und Hawks Welt wurde schwarz.


  Neunzehn


  Der Sog der Tiefe


  Clock war unter Wissenschaftlern aufgewachsen, die sie einfache physikalische Prinzipien gelehrt hatten. Sie war es gewohnt, für alles eine Erklärung zu haben und so mochte sie es. In den letzten Tagen hatten Hawk und seine Magie ihre Glaubensgrundsätze immer wieder durcheinandergeworfen, aber das war nichts gegen die Ereignisse, die ihr Weltbild in der kurzen Spanne von Minuten aus den Fugen gerissen hatten. Sie hatte Dinge gesehen, für die sie nicht einmal eine Erklärung erträumen konnte. Seemonster und eine Unterwasserstadt. Nebel, durch den sie in ferne Welten reisten. Hawks Welt. Er war einer von ihnen.


  Was sollte sie davon halten?


  Hawk war ihr nie wirklich normal erschienen. Man sah sofort, dass er anders war – die spitzen Ohren, der Wind, der seiner Stimme lauschte. Und trotzdem war es das erste Mal, dass Clock ihn als etwas Übernatürliches betrachtete, das nicht aus ihrer Welt kam.


  Ihre Finger zitterten immer noch vor Schock, als sie Hawk eine Strähne aus dem Gesicht strich. Sein Kopf lag auf ihrem Schoß gebettet, die Augen geschlossen, nichts ahnend von der Gefahr, die immer näher kam. Kurz nachdem sie die Wasseroberfläche durchbrochen hatten, war er zusammengesackt. Roher Schmerz war über sein Gesicht gezuckt, dann hatte er das Bewusstsein verloren.


  Clock war froh um den Frieden, den er im Schlaf gefunden hatte. Er hätte sich wahrscheinlich umgebracht, um sein Schiff zu retten. Dabei gab es nichts, das Hawk jetzt noch tun konnte. Oder irgendjemand sonst.


  Die Luftschiffe der RAF flogen beständig in ihre Richtung, während die Harpyie auf dem Wasser gestrandet dalag. Die Flügel schwammen nutzlos und träge auf der Meeresoberfläche. Die Mannschaft watete orientierungslos zwischen Bug und Heck hin und her. Wer noch genug Kraft und Mut besaß, Befehle zu brüllen, wurde ignoriert. Eine Aura der Niederlage umgab das gesamte Deck.


  Ihr Fluchtversuch in die Welt der Fae hatte sie keinen Schritt von ihren Gegnern entfernt. Stattdessen war ihr Schiff gestrandet und ihr Kapitän besiegt.


  Clock fühlte sich müde und überspannt. So energiegeladen, wie sie zuvor in diesem magischen Land gewesen war, so erschöpft fühlte sie sich nun. Nur zu gern hätte sie sich neben Hawk auf den Boden gelegt und das Kentern der Harpyie verschlafen. Dann müsste sie wenigstens nicht ihrer eigenen Schuld ins Gesicht sehen, wenn Sutherland Hawk gefangen nahm.


  Der Arm, den sie um Hawks Oberkörper geschlungen hatte, versteifte sich.


  Sie würde doch nicht zulassen, dass man ihn in Ketten legte, oder? Es gab immer eine Möglichkeit. Jedes Problem hat seine Lösung, das hatte ihr Vater schon immer gesagt.


  Die Flotte der RAF war schon so nah, dass Clock die Flagge der Queen im Wind wehen sehen konnte. Fischerboote umkreisten sie wie ein Rudel Haie: vorsichtig, aber lauernd. Die Männer in den Boten lachten triumphierend. Eins der Boote löste sich aus dem Kreis und segelte näher an sie ran. Dreist. Und dumm. Kaum war es in Reichweite, pfiff eine Kanonenkugel aus dem Bauch der Harpyie und traf das Boot an der Flanke. Holz splitterte und das zuvor so siegessichere Lachen wandelte sich in panisches Geschrei.


  Clock lächelte. Ganz schien die Mannschaft ihren Kampfgeist noch nicht verloren zu haben.


  Behutsam legte sie Hawks Kopf neben sich auf dem Boden ab und erhob sich.


  Das alles war ihre Schuld und sie würde einen Weg finden, die Wogen zu glätten. Noch war nichts verloren.


  Ihr Blick streifte noch einmal über Hawks ruhende Gesichtszüge, selbst in einer solchen Situation fasziniert von der rauen Schönheit, die er mit jeder Faser seines Körpers ausstrahlte.


  Dann sah sie auf, bereit, sich dem Kampf zu stellen und die Probleme, die sie verursacht hatte, wieder in den Griff zu bekommen.


  Das war zumindest ihr Plan, bis sie eine Faust im Gesicht traf. Der Aufprall ließ sie taumeln. Sie krachte mit dem Rücken gegen die Reling, Schmerz explodierte in ihrer rechten Gesichtshälfte und Clock schmeckte Blut, wo ihre Zähne die Innenseite ihrer Wange geritzt hatten.


  »Das ist alles deine Schuld«, knurrte Liu Mi und krallte ihre Hand in Clocks Bluse. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass du Gefahr bedeutest. Ich hätte dich hier nie dulden dürfen!«


  »Das ist jetzt der falsche Zeitpunkt«, sagte Clock und spuckte Blut über die Reling. Der Schmerz störte sie nicht. Von einer halb so großen Asiatin verprügelt zu werden allerdings schon.


  Sie würde es gern einmal darauf ankommen lassen, aber nicht jetzt. Nicht, wenn Hawk sie konzentriert und als starkes Ganzes brauchte. Wenn die Mannschaft jetzt auseinanderfiel, war alles verloren.


  »Oh, das ist der beste Zeitpunkt«, sagte Liu Mi lächelnd. »Sie jagen uns doch nur wegen dir. Wenn du fort bist, haben wir eine Chance, zu fliehen.«


  Und dann stieß Liu Mi sie über die Reling.


  Clock war so überrascht, dass ihr nicht einmal mehr die Zeit blieb, einen ordentlichen Atemzug zu nehmen.


  Wasser schloss sich über ihr zu einer unüberwindbar erscheinenden Masse. Eisige Kälte nahm ihr die Kraft und gefror ihren Verstand. Sie griff nach den Flügelspitzen der Harpyie, aber anstatt ihr zu helfen, drückten sie Clock noch tiefer hinab. Auf der anderen Seite der Meeresoberfläche hörte sie Valerias boshaftes Gackern. Clock strampelte mit den Händen und Füßen vergeblich gegen die Wassermassen an, aber das metallene Gewicht in ihrer Brust zog sie unaufhaltsam hinab. Sie sank tiefer. Die Wasseroberfläche verblasste zu einem entfernten Schimmer, während die Luft in ihrer Lunge immer dünner wurde.


  Es war ruhig hier unten. Clock hörte nur noch das Ticken ihres Herzens und das Rauschen des Meeres in ihren Ohren.


  Tick. Tack. Tick. Tack.


  War ihre Zeit schon um?


  Zwanzig


  Wechselbalg


  Clock erwachte. Sie war nicht tot.


  Ein kalter Nachtwind zog an ihrer Kleidung und kroch unter ihre Decke. Ihre Haare waren noch feucht und rochen nach Salzwasser und obwohl sie der eisigen Kälte des Wassers entkommen zu sein schien, hörte ihr Körper nicht zu zittern auf.


  Diesmal hatte sie wirklich geglaubt, zu sterben.


  Clock presste ihr Gesicht in das Gras unter ihr und zog zitternd einen Atemzug durch ihre Zähne. Eine warme Hand legte sich auf ihre Wange und sie lehnte ihr Gesicht mit einem erleichterten Seufzen in die Berührung.


  Sie fühlte.


  Es konnte also nur Hawk sein. Sie waren der RAF entkommen und anschließend hatte Hawk sie aus dem Wasser gezogen. Alles war gut. Die Angst in ihrem Herzen wurde ein wenig leichter.


  Salz und Sand verklebten ihre Augen. Als es ihr endlich gelang, ihre Lider voneinander zu lösen und ein Bild in der Dunkelheit zu erkennen, schrie sie auf.


  Die Person über ihr war nicht Hawk.


  Die Hand auf ihrer Haut schreckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Smog und Wolken verdeckten die Sterne, aber selbst in der dichten Finsternis war der bläuliche Grauton von Elliots Augen für Clock hell und klar. Ein Blitz zuckte über den Nachthimmel und erleuchtete für einen kurzen Moment die Besorgnis in seinen Zügen. Er kniete über sie gebeugt, den Arm zögerlich zwischen ihnen gestreckt.


  Nun verstand sie. Oder glaubte, zu verstehen.


  Clock setzte sich ruckartig auf. »Elliot?«, fragte sie. »Was machst du hier?« Sollte sie sich nicht freuen, ihn zu sehen? Ihm um den Hals fallen? Dieses Glück fühlen, endlich von ihm gefunden worden zu sein? Vermutlich. Und dennoch suchte sie die Dunkelheit mit Blicken nach Hawk ab, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Elliot richtete – ein Gefühl von Schuld, laut tickend zwischen den Rädern ihres Herzens.


  Sein Mund hing halb offen. Es dauerte einen Moment, bis Clock seine Überraschung richtig deutete. Sie verhielt sich nicht wie die Clock, die er zurückgelassen hatte. Dieses Mädchen hatte nie geschrien, nie Überraschung oder Anzeichen von Kälte gezeigt.


  Sie senkte den Blick. Und diese Clock hätte auch nie in Erwägung gezogen, die Gegenwart eines anderen Mannes Elliots vorzuziehen. Oder ihn zu betrügen. Die Schuld wurde noch schwerer in ihrer Brust, als ihr klar wurde, dass sie, seitdem sie mit Hawk geschlafen hatte, nicht mehr an Elliot gedacht hatte.


  Als sie sich aufgesetzt hatte, war die Decke von ihren Schultern gerutscht. Elliot zog diese wieder um ihren bebenden Körper zurecht und reichte ihr eine Wasserflasche, die sie zur Hälfte in nur wenigen Zügen leerte. Salzwasser verätzte noch immer ihre Mundhöhle, aber es wurde ein wenig besser.


  »Seit Hawk dich entführt hat, kontrolliere ich regelmäßig sämtliche Funkkanäle nach Sichtungen der Golden Harpy«, sagte Elliot. Er sah ihr nicht in die Augen. Ahnte er, was sie getan hatte? »Als ich mich in den Privatkanal der RAF eingeklinkt habe, erfuhr ich von dem Überfall und bin sofort hierhergekommen.« Er zögerte. »Geht es dir gut?«


  Nein, dachte sie und verkrampfte ihre Hände um die Wasserflasche. Nichts war gut und sie selbst am wenigsten. Das alles war ihre Schuld. In ihrem Kopf sah sie Hawk vor sich. Regungslos und zerstört am Boden. Er hatte sich nicht einmal wehren können, als die RAF sein Schiff überfallen hatte. Sie wollte fragen, was aus ihm geworden war, gleichzeitig hatte sie Angst, die Antwort zu hören. Es würde sie umbringen, sollte sie erfahren, dass er tot war.


  »Chloey?« Elliot klang besorgt, aber Clock brachte es nicht über sich, die Worte zu sagen, die er hören wollte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Chloey?«, fragte er erneut und rutschte näher an sie heran. »Bei Gott, Chloey, weinst du? Du kannst weinen?« Ein Arm legte sich um ihre bebenden Schultern, fest drückte Elliot sie an sich. »Gott, Chloey.«


  Clock wollte ihn anschreien, sie nicht so zu nennen – sie war dieses Mädchen nicht mehr –, aber alles, was ihrem Mund entkam, war ein Schluchzen.


  Und dann gefror sie innerlich.


  Sie konnte weinen.


  Sie fühlte.


  Hawk konnte nicht weit sein.


  Das Ticken wurde wieder euphorisch und hoffnungsvoll in ihren Ohren. Ruckartig drehte sie ihr Gesicht zu Elliots. »Du musst mir sagen, was passiert ist. Die RAF – Hawk – sind sie noch in der Nähe?« Ihr Blick huschte über den Klippenrand und das schäumende Meer dahinter. Elliot hatte sie hinter eine Ansammlung von Bäumen gezogen, deren Blätterdach noch genug Leben in den Zweigen hatte, um ihre Köpfe vor den dicksten Tropfen des prasselnden Regens zu schützen.


  Ihre Hoffnung erstarb, als er den Kopf schüttelte. »Sie haben die Golden Harpy und ihre Insassen schon vor Stunden mitgenommen und in Richtung London geflogen. Zwei Schiffe der RAF sind geblieben, um nach dir zu suchen. Aber als Gerüchte auftauchten, du seist in den Fluten untergegangen, sah niemand mehr eine Chance. Mit dem Beginn des Sturms gab man die Suche auf.«


  »Bist du sicher, dass sie weg sind?« Sie ritzte ihren Daumen absichtlich an einer Wurzelspitze. Der Schmerz war augenblicklich scharf und sehr real. Wie konnte sie fühlen, wenn Hawk nicht in ihrer Nähe war?


  »Sehr sicher«, sagte Elliot. »Nachdem ich dich im Dickicht in Sicherheit gebracht habe, habe ich sie beobachtet, wie sie die Piraten unter das Deck der Golden Harpy trieben und anschließend weggeflogen sind. Die letzten zwei Schiffe sind vor einer halben Stunde aufgebrochen.« Elliot drückte ihre Schulter. »Sie sind fort. Du bist in Sicherheit.«


  Clock hätte am liebsten hysterisch aufgelacht. Dabei wusste sie nicht einmal, weshalb Hawks Verschwinden sie so in Aufruhr versetzte. Er hatte sie entführt und war sicherlich für so manch anderes Verbrechen verantwortlich. Die Hälfte ihrer Zeit an Bord hatte er sie zur Weißglut getrieben. Er war ein furchtbarer, rüpelhafter Mann, ohne jede Form und Anstand, doch der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, riss ein tiefes Loch in ihre Brust.


  Sie musste wieder zu weinen begonnen haben, denn Elliots Arme lagen um ihre Schultern, während er beruhigende Worte an ihrem Ohr flüsterte.


  Sie wollte sich aus Elliots Umklammerung befreien, erhaschte aber einen Blick auf seinen überglücklichen Gesichtsausdruck. Es war lange her, dass Elliot einen wirklichen Grund gehabt hatte, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Sie brachte es nicht über sich, ihm diesen Moment zu nehmen. Und wie sie die Wärme um ihren Körper spürte und den vertrauten Geruch von Metall und Schmieröl einatmete, musste Clock zugeben, dass ihr leichter ums Herz wurde. Die Welt um sie wurde ein bisschen weniger grau.


  Elliot wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wie?« Mehr sagte er nicht, aber Clock brauchte keine weiteren Erläuterungen, um zu wissen, worauf er anspielte.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Clock und drückte ihren Kopf unter sein Kinn. Irgendwas in ihr wollte vermeiden, dass Elliot ihr Gesicht lesen konnte, wenn sie die nächsten Worte sprach. »Aber es hat mit Hawks Magie zu tun. Wenn ich in seiner Nähe war, kehrte es alles einfach zurück. Ich konnte plötzlich wieder fühlen …«


  Hawks Magie.


  Clock erstarrte. Elliot machte irgendeine Bemerkung, aber ihre Gedanken nahmen sie zu sehr ein, um dem genauen Wortlaut viel Beachtung zu schenken. Abwesend fuhr sie mit ihrer Hand über ihren Nacken und unter den durchnässten Stoff ihrer Bluse. Die Ansätze von Hawks Zeichnung verliefen dort und zogen sich ihre Wirbelsäule entlang. Ceap, formten ihre Lippen lautlos, während ihre Finger über das magische Symbol tasteten. Unter ihrer Berührung wurde die Farbe warm und prickelte und auf einmal wusste Clock, woher ihre Gefühle kamen.


  Hawks Magie. Clock trug sie auf ihrem Rücken.


  Sie lächelte bitter. All die Zeit, in der sie gehofft hatte, einen Weg zu ihren Gefühlen ohne Hawks Anwesenheit zu finden … Und jetzt, wo sie die Antwort wusste, wünschte sie dennoch, er wäre noch bei ihr.


  Müde ließ sie ihre Hand wieder an ihre Seite fallen. Ihre Finger waren noch warm, wo sie mit der Farbe in Berührung gekommen waren. »Wir müssen ihnen nach«, sagte sie. Ihr entging die Verzweiflung in ihren Worten nicht. Sie musste Hawk finden.


  Elliots Arme versteiften sich um ihren Körper. »Was sagst du da?«


  »Dass Sutherland sie gefangen genommen hat, ist meine Schuld. Elliot, ich … Ich kann sie nicht einfach zurücklassen.«


  »Du redest Unsinn«, entgegnete Elliot. »Hawk und seine Bande haben dich entführt und sich schuldig gemacht. Es sind Piraten. Das wird nicht ihr einziges Verbrechen gewesen sein. Was auch immer Sutherland mit ihnen vorhat, zweifle nie daran, dass sie es nicht verdient haben. Hawk hätte nicht mit der Wimper gezuckt, dich zu töten.«


  Benommen schüttelte Clock ihren Kopf an Elliots Brust. »Er hat nie Anstalten gemacht, mir zu schaden. Alles, was er wollte, war ein magischer Stein, von dem er glaubte, ich hätte ihn.«


  Jäh riss Elliot sie an den Schultern zurück und hielt sie mit einigen Zentimetern Abstand zwischen ihnen fest, um in ihr Gesicht blicken zu können. In der fahlen Dunkelheit wirkte er noch blasser als sonst, aber was an Farbe in seinen Wangen gewesen war, war mit ihren Worten verschwunden. »Heißt das, dass ihr es in all der Zeit nie herausgefunden habt?«


  »Was meinst du?«, fragte Clock.


  »Der Stein«, antwortete Elliot und legte den Zeigefinger der rechten Hand auf ihre Brust. Donner grollte über ihren Köpfen und machte seine nächsten Worte nur umso bedrohlicher. »Du hattest ihn die ganze Zeit bei dir.«


  Die Welt verschwamm vor Clocks Augen. Als ihre Umgebung wieder klare Linien gewann, fand sie sich mehrere Schritte von Elliot entfernt im Regen wieder. Die Wasserflasche gluckerte ihren Inhalt zwischen ihnen auf die bereits feuchte Erde. Ihre Hand lag zitternd über ihrem Herzen, während sie Elliot vorwurfsvoll anstarrte. Sie hatte gewusst, dass da Dinge zwischen ihnen gewesen waren, die er vor ihr verheimlicht hatte, aber nie hätte sie diese Kluft so groß vermutet. Natürlich ergab jetzt alles einen Sinn. Der Kompass, der immerzu auf sie gezeigt hatte, Elliots merkwürdiges Verhalten …


  »Wieso?«, fragte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber es wäre zu gefährlich gewesen, es dir zu sagen.«


  »Wieso?«, wiederholte Clock und hob ihre Stimme. Sie konnte nicht fassen, dass Elliot ihr etwas so Wichtiges verschwiegen hatte. Nur wieso? Was hatte ihn bloß dazu bewogen, einen magischen Stein in ihr Herz einzupflanzen? Etwa um ihn besser versteckt zu halten? Kälte fraß sich durch ihre Brust, als sie sich an Elliots plötzliches Drängen erinnerte, ihre Familie zurückzulassen. Davor hatte er es immer abgelehnt, mit ihr durchzubrennen. Erst nach der Operation an ihrem Herzen hatte er es plötzlich nicht mehr abwarten können, von dort wegzukommen.


  War das vielleicht alles, was sie für ihn gewesen war? Ein Gefäß für seinen Stein? Nicht mehr als ein leeres Behältnis, das nicht einmal mehr Gefühle hatte? Waren all die Jahre davor nur eine Lüge gewesen?


  Nein, das wollte sie nicht glauben …


  Betäubt machte sie einen weiteren Schritt zurück. Regen rann ihre Wangen hinunter, aber ein paar der Tropfen mussten auch Tränen sein.


  Und dann war er auf einmal bei ihr. Elliot war dünn und von der Statur her kein Gegner für jemanden wie Hawk, aber seine Beine waren lang und kräftig und brachten ihn mit nur wenigen Schritten an ihre Seite. Seine Arme schlangen sich um ihren Körper und drückten sie an seine Brust.


  Clock zappelte und trat mit ihren triefenden Stiefeln gegen seine Füße, aber Elliot ließ nicht los, nicht mal als sie mit einem ihrer Nägel einen tiefen Kratzer auf seinem Unterarm zog.


  »Ich hätte es dir sagen sollen und es tut mir leid, Chloey. Wirklich.« Elliot presste seine Lippen gegen ihr Haar, ein erstickter Laut löste sich aus seiner Kehle. »Aber ich sah einfach keine andere Möglichkeit. Und dich zu verlieren … das hätte ich nicht geschafft. Also vergib mir. Sei mir nicht böse, dich nicht gehen lassen zu wollen.«


  »Wovon redest du?«, fragte Clock.


  Elliot strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und küsste sie auf die frei gewordene Stirn. »Du bist damals gestorben, Chloey. Und Lia Fail war die einzige Möglichkeit, dich zurückzubringen.«


  Langsam und mit bebenden Gliedern löste sich Clock aus der Umarmung. »Was?«, fragte sie.


  »Lia Fail ist mächtig.« Seine Hand legte sich über ihre Brust, wo Clocks Herz gegen seine Berührung tickte. »Nachdem wir diesen Unfall hatten, tat ich alles, was in meiner Macht stand. Ich baute deinem Herz ein neues Metallgehäuse und ließ dein Blut durch eine Pumpe laufen. Aber all meine Versuche brachten dich nicht mehr zurück. Du warst tot, Chloey, das schwöre ich.« Elliots Hand verkrampfte sich über ihrem Herzen zur Faust. »Erde, Feuer, Luft und Wasser. Lia Fail schließt den Kreis der Elemente, den Kreis des Lebens. Er hat dich wieder zurückgeholt.«


  So mächtig war dieser Stein?


  »Du hast den Stein in meinem Herzen verbaut und ich … habe einfach wieder zu leben begonnen?«


  Elliot nickte.


  Clock öffnete ihren Mund, schloss ihn aber sofort wieder, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Aber was sollte sie dazu auch sagen? Sie war tot gewesen und im Grunde war sie es immer noch. Ein magischer Stein war alles, was sie am Leben erhielt.


  Magie. Magie pulsierte in ihrer Brust und sie hatte es nicht bemerkt. Wie konnte man so etwas nicht bemerken? Oder hatte sie es einfach nie wahrhaben wollen? Der Kompass und diese merkwürdigen Dinge, die ihr auf einmal passiert waren – die plötzliche Energie, die sie für das Starten des Skyriders erhalten hatten, dieser magische Funke, der Hawk auf einmal die Kraft gegeben hatte, die Harpyie an seine Seite zu rufen, als er verletzt im Wald lag – hätte ihr das nicht genug Hinweis sein sollen?


  Clocks Blick blieb an den scharfen Kanten der Klippe hängen, als ihr eine weitere Absonderlichkeit auffiel. Der Regen hatte Elliots Haare und Kleidung durchnässt, aber er war nicht nass genug, um einen Tauchgang im Ozean gemacht zu haben. Nicht triefend vor Meerwasser, wie Clock es war. Als sie aufgewacht war, hatte sie automatisch angenommen, Elliot müsste sie rausgefischt haben. Als sie nun aber an Elliots unsportliche Natur dachte und daran, wie schnell sie gesunken war, kamen ihr erste Zweifel.


  »Wie hast du mich aus dem Wasser bekommen?«, fragte sie.


  Elliot schien von dem plötzlichen Themenwechsel irritiert, zögerte jedoch nicht, zu antworten. »Das habe ich nicht. Du lagst am Klippenrand, als ich dich fand. Danach habe ich dich so schnell wie möglich ins Dickicht gezogen, um dich vor den Augen der RAF zu schützen.«


  »Aber … du hast doch selbst gesagt, dass ich ins Wasser gestürzt bin … dass die RAF in den Fluten nach mir gesucht hat.«


  Das Stirnrunzeln in Elliots Gesicht wurde tiefer. »Ich dachte, das wäre ein Trick von dir gewesen, um unbeobachtet zu fliehen.«


  Benommen schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nicht über Bord gesprungen. Man hat mich von Deck geworfen und ich bin gesunken …«


  Sie sahen beide zum Rand, wo die Felsen steil in die Tiefe fielen. Der Unglaube war deutlich in Elliots Züge gemeißelt. Trotzdem sagte er: »Du wirst selbst raufgeklettert sein. Du kannst dich nur nicht mehr erinnern.«


  Clock dachte an die scharfen Kanten und das Gewicht in ihrer Brust, das sie in die Tiefe gezogen hatte.


  Niemals war sie da von selbst raufgekommen.


  Sie schluckte.


  Nicht ohne Magie.


  Clock schüttelte ihren Kopf, wie um den Gedanken von sich zu schleudern. Das konnte schließlich alles nicht wahr sein. Hawk war derjenige mit den magischen Fähigkeiten, aber doch nicht sie. Sie war so nicht-magisch wie das mechanische Ticken ihres Herzens.


  »Also stimmt alles, was Hawk mir erzählt hat?«, fragte sie. »Du hast ihm Lia Fail gestohlen. Bis du bei uns aufgetaucht bist … hast du da wirklich in Annwn gelebt?«


  Elliot zögerte. Auch er betrachtete noch die steilen Felsen und die stürmenden Wasserfluten darunter, aber Clock ahnte, dass er ganz andere Dinge sah. Ferne Welten und wundersame Wesen. Magie.


  »Meine Mutter hat mich auf dem Feenmarkt für einen Liebeszauber eingetauscht«, sagte er schließlich. »Ich erinnere mich kaum mehr an sie, aber ich glaube, sie wollte meinen Vater zurückgewinnen.«


  »Das ist furchtbar.«


  »Es ist okay. Wie gesagt, ich erinnere mich kaum.«


  »Annwn … Wie ist es dort?«, fragte sie.


  Elliots Lippen formten eine harte Linie. »Es war schrecklich und schön zugleich. Alles ist ein Spiel, ein Tanz, Grausamkeit, versteckt unter einer funkelnden Oberfläche. Die Fae atmen Magie, aber wir Menschen … Wir sind nicht für ihre Welt geschaffen. Sie treibt uns in den Wahnsinn und die Fae lachen in Verzückung, während du den Verstand verlierst.« Elliots Augen bekamen einen merkwürdigen Schimmer und Clock schauderte bei der Vorstellung der Dinge, die er sehen musste. »Für sie bist du nie mehr als ein Spielzeug. Sie kleiden dich ein wie eine Puppe, verhätscheln dich wie einen Schoßhund und im nächsten Moment bist du wirklich ein Hund und läufst mit der wilden Jagd. Und du hörst erst auf, zu bellen und wie ein Hund zu denken, wenn deine Königin des Spiels müde ist.«


  Clocks metallenes Herz kam aus dem Takt. »Gott, Elliot. Es tut mir ja so leid.« Tröstend wollte sie ihm über die Wange streichen, aber Elliot fuhr vor der Berührung zurück, als habe sie ihn geschlagen. »Wieso hast du mir nie davon erzählt?«


  Elliot lächelte bitter. »Dass ich meine Kindheit gefangen im Feenreich verbracht habe?«


  Gut, sie konnte verstehen, wieso er solche Informationen anfangs für sich hatte behalten wollen. Aber später hätte er es doch irgendwann erwähnen können. Spätestens als er einen magischen Stein in ihr Herz gepflanzt hatte.


  »Und Hawk?«, fragte Clock, unfähig, das Monster, als das Elliot die Fae beschrieben hatte, in dem Piraten zu sehen. »Er sagte, ihr wärt Freunde gewesen.«


  Elliot schüttelte müde den Kopf. »Ich bezweifle, dass einer der Fae uns Menschen je so betrachten würde. Aber es stimmt … Hawk war nie grausam zu mir. Er hat mich mit Respekt und Freundlichkeit behandelt, wo andere in uns Menschen weniger als Haustiere sahen.«


  »Ich glaube, Hawk hätte dir geholfen, wenn du ihm von deinen Fluchtplänen erzählt hättest.«


  Elliots Augen bohrten sich mit der Schärfe kleiner Dolche in sie hinein. »Den Fae kann man nicht trauen und nur weil Hawk besser als die meisten seiner Art ist, macht ihn das nicht gut. Ich konnte ihm damals nicht vertrauen und du darfst ihm auch jetzt nicht vertrauen.«


  »Aber er …«


  »Ist immer noch einer von ihnen«, unterbrach Elliot sie. Seine Finger bohrten sich in ihre Oberarme. »Glaub mir, die Fae sind nicht mehr als Monster in schöner Gestalt.«


  Clock wollte etwas erwidern, dass sie Gutes in Hawk gesehen hatte, aber Elliot ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Die Königin hat einen großen Obstgarten hinter ihrem Schloss und keiner der Bäume dort ist auf natürliche Art gewachsen«, sagte Elliot hitzig. »Einmal gefiel ihr die Kleidung nicht, die ich für den Abend gewählt hatte und sie verwandelte mich zur Strafe in einen Apfelbaum. Ich hatte Wurzeln und Äste und mein einziger Gedanke war, dass mir die Zwetsche neben mir das ganze Licht nahm und ich auf die Weise nie die schönsten Früchte für meine Königin tragen würde.«


  Es war egoistisch von Clock, so zu denken, aber in dem Moment wünschte sie, Elliot würde aufhören. Sie wollte das alles nicht hören.


  Aber Elliot redete weiter. All die Jahre des stillen Leids, sprudelten nun in einem sauren Wasserfall aus ihm hinaus. »Nach einem Monat überredete Hawk Moira schließlich, mich zurückzuverwandeln. Selbst dann dauerte es Tage, bis ich aufhörte, mich mit ausgestreckten Armen in die hellsten Lichtpunkte zu stellen.«


  Clock wurde ganz still. Selbst das Ticken ihres Herzens wurde langsamer, während die kleine Welt, die sie die letzten Tage an Bord der Harpyie mit Hawk um sich aufgebaut hatte, Sprünge bekam wie ein kaputter Spiegel. »Glaubst du wirklich, dass er mich töten würde?«


  »Ohne Zweifel«, bestätigte Elliot und drückte Clocks Oberarm. »Und deshalb darfst du niemals wieder in seine Nähe zurückkehren. Du bist alles, was zwischen ihm und seiner Heimat steht. Mir ist es egal, ob du wieder aufhörst, zu fühlen, solange du am Leben bleibst.«


  Clock wollte gern darüber streiten. War es denn ein Leben, wenn man nichts fühlte? Es würde ihr nicht viel anders vorkommen, zu sterben. Und sie wollte nicht schon wieder in diesen Zustand des Nichts zurückkehren. Nicht nachdem sie erst vor Kurzem wieder gelernt hatte, was es bedeutete, ein Mensch zu sein.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie.


  »Verdammt, Chloey«, sagte Elliot und fuhr sich durch das Haar.


  Clock sah auf. Sie hatte Elliot noch nie fluchen hören.


  »Ich weiß, wie er ist, aber du darfst ihm nicht trauen. Er sieht uns Menschen nicht wie wir ihn.«


  »Wovon redest du?«


  »Raik … oder Hawk, wie sie ihn jetzt nennen – ich kenne das Gefühl. Die Anziehung, die er verströmt. Ich war lang genug an seiner Seite, um es selbst erlebt zu haben. Aber egal, was du fühlst, er wird es nie erwidern. Die Fae fühlen nicht wie wir.«


  Hitze kroch Clocks Wangen hinauf. Beschämt senkte sie den Blick. Woher wusste Elliot von ihren Gefühlen? Sah er ihr an, wie sie für Hawk empfand? Was sie miteinander geteilt hatten? Die Berührungen, die Zärtlichkeiten …


  Minuten vergingen und keiner von ihnen sagte etwas.


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Clock schließlich, um die unerträgliche Stille zu vertreiben.


  Elliot seufzte, als wäre er erleichtert und strich über ihre Wange. »Wir lassen den Dingen ihren Lauf«, sagte er. »Sutherland wird sich um Hawk kümmern und wir … Wir können unser Leben wie gewohnt fortführen. Wir brauchen keine Angst mehr zu haben, Hawk könne jeden Moment aus den Wolken über uns erscheinen. Wir können auf einem dieser Luxusluftschiffe anheuern. Ich würde mehr Geld verdienen.« Seine Worte wurden so leise und sanft, dass Clock sie kaum noch durch dem Lärm des Gewitters verstand. Er schob seine Hand an ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich heran. Ihre Lippen streiften sich und Elliot flüsterte: »Wir könnten uns eine richtige Hochzeit leisten.«


  Und dann küsste er sie. Das Gefühl von Elliots Lippen auf ihren war warm und vertraut und schaffte es doch nicht, die Leere in Clocks Innerem zu füllen. Die Situation war keine ungewohnte, aber jetzt sollte es doch anders sein. Sie konnte wieder fühlen. Wieso also fühlte sie nichts? Da waren kein Prickeln und keine Hitze. Kein Hunger und kein Verlangen.


  Clock erinnerte sich daran, wie selbst die flüchtigste Berührung von Hawk ihren ganzen Körper zum Brennen gebracht hatte und mit einem Mal hielt sie Elliots Nähe nicht länger aus. Ohne weiter darüber nachzudenken, schob sie ihn von sich. Verletzt blickte er sie an. Es schmerzte, diesen Ausdruck in seinen Augen zu lesen. Früher hätte sie nie daran gedacht, ihm wehzutun. Früher hatte es sich auch nie falsch angefühlt, Elliot zu küssen. Aber inzwischen war sie eine andere. Ihre Gefühle kannten kein Richtig oder Falsch. An Bord der Harpyie hatte ihr Kopf ihr immer gesagt, dass Elliot der Mann war, den sie liebte und Hawk zu küssen, nicht richtig war. Ihr Herz erzählte aber eine andere Geschichte. Und selbst ein mechanisches Herz wie ihres konnte nicht lügen.


  »Es tut mir leid, Elliot«, sagte sie. »Chloey hat dich geliebt. Das hat sie wirklich, aber ich kann das nicht.«


  Damit lehnte sie sich nach vorn und gab Elliot einen letzten Kuss. Er schmeckte nach Kupfer und den Zigaretten, die er immer rauchte, wenn sie nicht hinsah. Clock schwor sich, diesen Geschmack nie zu vergessen. Auf ihre Art liebte sie ihn ebenfalls, aber es war nicht die Weise, die richtig war. Nicht für ihr Herz.


  Sie strich noch einmal über seine Wange und durch das wilde Durcheinander seiner Haare, dann drehte sie sich um und ging in Richtung Dickicht. Das Meer und Chloey lagen hinter ihr. Vor ihr befand sich Hawk und das Ungewisse.


  »Was hast du vor?«, fragte Elliot.


  »Das Richtige tun.«


  Einundzwanzig


  Der Ruf des Herzens


  »Von wegen richtig – das ist Irrsinn«, sagte Elliot und folgte ihr. »Er wird dich töten.«


  »Vielleicht«, sagte Clock und ging weiter.


  Eine Hand ergriff ihre Schulter und riss sie herum. Schmerz zog sich so roh über sein Gesicht, dass es Clock wie einen Faustschlag traf. »Verlang nicht von mir, dich noch einmal sterben zu sehen.«


  »Ich muss das tun«, sagte sie und schob Elliots Hand sanft, aber bestimmt von ihrer Schulter.


  »Wieso? Du schuldest ihm nichts!«


  »Ich schulde ihm eine Menge. Er hat mich wieder zurück ins Leben geholt.«


  »Ich habe dich zurück ins Leben geholt.«


  »Ich weiß, du hast es getan, um mich zu retten. Weil du mich liebst. Aber Elliot, das war kein Leben, das du mir gegeben hast.«


  Elliot zuckte unter ihrer Stimme zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sie standen einfach nur da, keiner sagte ein Wort, keiner sah den anderen an. Regen prasselte über ihnen im Blätterdach, während der Wind heulte und an ihren Haaren zerrte. Clock zog die Decke enger um sich, die noch immer um ihre Schultern lag, aber die Kälte schien aus ihrem Inneren zu kommen.


  Elliots Hand legte sich zögerlich über ihre Brust. Seine Finger tippten im Takt ihres Herzschlags gegen ihre Haut. »Es ist ein gutes Herz«, sagte er. »Bei einer Unruhfrequenz von 28.000 Halbschwingungen pro Stunde lässt die Hemmung das Räderwerk innerhalb von vierundzwanzig Stunden 691.200 Mal vorrücken. In vier Jahren ergibt dies mehr als eine halbe Milliarde Kraftstöße, die durch die Hemmung weitergeleitet werden.« Seine Stimme brach. »Das entspricht der sechsfachen Leistung des normalen menschlichen Herzens.«


  »Elliot, hör auf.« Clock rückte von ihm ab, weg von ihm und dem taktartigen Trommeln seiner Finger. »Ich werde nach London gehen«, flüsterte sie. »Und Sutherland überreden, Hawk gehen zu lassen.«


  Elliot schüttelte den Kopf, als wäre das alles nur ein böser Traum für ihn, von dem er endlich zu erwachen hoffte. »Er wird wollen, dass du ihn heiratest.«


  Die Kälte in ihr breitete sich immer mehr aus. Sie kroch durch ihre Zehen, ihre Finger und sammelte sich um das metallene Gehäuse ihres Herzens. Nur wo Hawks Zeichnung über ihrer Haut lag, fühlte sie noch Wärme. »Es gibt Schlimmeres«, sagte sie. Lieber würde sie ein beklemmendes Leben als Mrs. Sutherland führen, als Hawk sterben zu lassen, wenn sie wusste, dass sie ihn vielleicht hätte retten können. Sie musste es zumindest versuchen. Das war sie Hawk schuldig.


  Sie wandte sich wieder zum Gehen.


  »Chloey, warte!«, rief Elliot ihr hinterher.


  Aber sie blieb nicht stehen.


  »Es ist dunkel und du bist ganz durchnässt. Warte doch wenigstens bis morgen Früh und schlaf die Nacht drüber.«


  Clock blieb immer noch nicht stehen.


  Sie spürte Elliots Berührung auf ihrer Schulter, aber bevor er sie abermals zurückziehen konnte, schlüpfte sie unter seinem Arm hindurch und sprang außer Reichweite. Elliot bedachte sie mit einem flehenden Blick. »Bitte, tu das nicht.«


  Diesmal hielt sie inne. »Er hat von dir wirklich als ein Freund gedacht«, sagte sie, unfähig ihre Gefühle noch länger im Zaum zu halten. »Und er hätte dir geholfen, wenn du ihn gelassen hättest. Da bin ich mir sicher. Aber alles, was du für ihn aufbringen kannst, ist ein Schuss in die Schulter und sein Todesurteil.«


  »Chloey, so ist es nicht …«


  »Dann zeig mir, dass es nicht so ist«, erwiderte sie. »Ich habe dich immer für gut gehalten, Elliot. Aber wenn du einen Freund so einfach sterben lässt, weiß ich nicht mehr, wer du bist.« Etwas sanfter fügte sie hinzu: »Ich sage nicht, dass wir mein Herz rausschneiden und ihm auf einem Silbertablett servieren müssen. Aber er hat es verdient, dass wir beide unser Bestes geben, ihn aus dieser Situation zu befreien. Es ist unsere Schuld, dass er sich dort befindet.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft schmeckte nach Fäulnis und Säure und trotzdem konnte Clock nicht umhin, Hoffnung zu spüren. »Also, bist du dabei oder nicht?«


  Der Skyrider würde nie zu Clocks favorisierten Fortbewegungsmitteln gehören. Nach der letzten unglücklichen Landung hatte sie auch nicht mehr damit gerechnet, erneut die Bekanntschaft mit der Maschine zu machen. Bis auf einen hohen, jaulenden Unterton im Motor schien Elliot den Flugapparat jedoch wieder gut zusammengeflickt zu haben. Die Decke eng um sich geschlungen, saß Clock hinter ihm und vergrub ihr Gesicht an seinem Rücken, um nicht nach unten blicken zu müssen. Sie flogen nur knapp über dem Blätterdach – nah genug, dass die Äste die Sohlen ihrer Schuhe berührten, aber zu weit weg, um Schutz vor dem Regen zu finden. Selbst die Decke, mit der sie sich umwickelt hatte, war mittlerweile durchnässt und bot Clock kaum mehr Schutz gegen Wind und Kälte. Die Abgase des Skyriders brannten ihr in Augen und Nase. Elliots Faszination für diese Erfindung würde sie nie ganz nachvollziehen können, aber nach der eleganten Art, mit der die Harpyie lautlos durch die Lüfte glitt, würde ihr wohl jede andere Luftmaschine für immer als lärmend und unförmig erscheinen.


  Als der Skyrider nach nicht mehr als einer halben Stunde zu Boden ging, wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder betrübt sein sollte. Am Ende schaffte sie es, Elliot dazu zu überreden, eine Dampfkutsche anzuhalten. Schmollend, aber einsichtig band Elliot das verbogene Stück Metall über der Kabine fest und gesellte sich zu ihr ins Warme. Der Regen machte die Straße, die sie befuhren, matschig und uneben und ihre Reise zu keiner bequemeren. Das weitaus leisere Fortbewegungsmittel verschaffte ihnen aber die Gelegenheit, sich über ihre Möglichkeiten zu unterhalten und hinter geschlossenen Vorhängen schmiedeten sie ihren Plan.


  Als der Regen endlich aufhörte und die Sonne im Osten aufging, hatten sie London erreicht.


  Zweiundzwanzig


  Ein schwarzer Fleck Schönheit


  Hawk erwachte blind und wie gelähmt.


  Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Eisen war überall. Es war hinter, vor und um ihn. Es fesselte ihn an eine kalte Wand und verbrannte seine Gelenke – tötete seine Magie, tötete ihn. Irgendwo in der Dunkelheit durchdrang das leise Tröpfeln von Wasser die Stille.


  Nur vage erinnerte er sich an die Reise hierher. Man hatte ihn gefesselt und ihm die Augen verbunden. Sein Schiff war gebrochen und seine Mannschaft gefangen.


  Und Clock war …


  Hawk verkrampfte seine Hände über sich zu Fäusten, während er sich auf die Zunge biss, um keinen Laut zu machen.


  Clock war tot.


  Hawk hatte es während der Reise gehört. Wie sie von ihr gesprochen hatten. Jemand hatte sie über die Reling gestoßen. Das Meer – der Sturm – unmöglich, dass sie das überlebt hatte.


  Clock war tot und er war nicht einmal bei Bewusstsein gewesen, um ihr zu helfen. Er hatte wahrscheinlich nur wenige Meter von ihr entfernt gelegen, während ihr Angreifer sie in die kalte Umarmung des Meers gestoßen hatte. Der Gedanke trieb ihn in den Wahnsinn und trotzdem schaffte er es nicht, das Bild ihres Todes vor seinen Augen abzuschütteln. In der Dunkelheit seines Gefängnisses sah er sie sterben – immer und immer wieder. Wie die Wellen ihren zierlichen Körper gierig an sich rissen und nach unten zogen, während das Wasser immer dichter über ihrem Kopf zusammenschlug. Er sah die Kälte und die Dunkelheit und die Luftblasen, die ihre Schreie an die Oberfläche trugen.


  Jedes Szenario, das er sich ausmalte, war schlimmer als das vorherige. Am Ende sah er Clocks leblosen Körper in Syreilles Armen liegen, die Lippen blau von Kälte und der starre Blick ohne Leben. Die Nixe hielt sie wie ein Kind an ihre Brust gedrückt und wiegte sie sanft.


  Wieso so traurig, mein schöner Raik?, sagte Syreille, ihr Lächeln scharf und grausam. Hier unten bei uns wird sie unsterblich sein. Das Meer lebt ewig – genau wie wir.


  
    [image: image]

  


  Clock hatte den Kutscher angewiesen, sie nach Mayfair zu bringen, die Gegend der Reichen und Privilegierten, in der auch Sutherland wohnte. Am Ende kamen sie aber nie über den äußersten Industriestreifen der Stadt hinaus. Fabriken pumpten ihr giftiges Gas in die Luft und nicht weit von hier konnte sie die vom Rauch geschwärzten Türme von Davis Industries erkennen.


  Whitechapel war ein schwarzer Fleck auf Londons Stadtkarte, aber es hingen so viele Kindheitserinnerungen in der giftigen Luft, dass Clock ihn selten mit etwas Negativem verband.


  Überall waren Menschen. Nichts Ungewöhnliches, wenn man bedachte, wie viele ihr Brot in den umliegenden Fabriken verdienten. Aber diese Menschen arbeiteten nicht. Sie standen einfach nur da, die Augen geweitet und sahen voller Staunen in den Himmel, während sie aufgeregt miteinander tuschelten. Zwischen ihren Füßen sammelten sich trübe Pfützen brackigen Wassers, aber niemand schien sich Gedanken um nasse Füße zu machen. Der Fokus ihrer Aufmerksamkeit lag zwischen Wolken und Smog im Himmel, der sich außerhalb von Clocks Sichtfeld befand.


  Sie reckte ihren Kopf, aber das Fenster der Kutsche lag zu tief. Ein breiter Balken geölten Holzes verdeckte ihre Sicht auf was auch immer die Menschenmasse schon so früh am Morgen in die Kälte jagte.


  Ihr Kutscher hupte eine Gruppe junger Frauen an, die mitten auf der Straße standen und sich nur widerwillig zur Seite bewegten. Dampf zischte aus den Ventilen zu beiden Seiten des Gefährts.


  »Was ist los?«, fragte Elliot und gähnte. Auf halber Strecke war er mit dem Kopf an ihrer Schulter eingeschlafen. Ihr unruhiges Rumgerutsche musste ihn jedoch wieder geweckt haben und jetzt versuchte er ebenfalls, einen Blick nach draußen zu erhaschen.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Clock. Aber sie war fest entschlossen, es herauszufinden.


  Energisch klopfte sie mit der Faust gegen das Dach. Ihre Finger fassten in eine klebrige Substanz und sie erschauerte. Öffentliche Verkehrsmittel – ein Gräuel.


  »Anhalten!«, rief sie und drückte gegen das kalte Blech der Kutschentür. Clock sprang aus der Dampfkutsche, noch bevor die Räder zum Stillstand gekommen waren. Der Motor pumpte in einem fast seufzenden Laut einen Schwall heißen Dampfs in die Luft und verhüllte ihre Sicht. Als ihr Blick wieder klarer wurde, schnappte sie nach Atem. Straßenabgase und giftiger Rauch strömten durch ihre Lunge und ließen sie husten. Durch die Straßen von Whitechapel ohne Mundschutz zu wandern, glich einem Selbstmordversuch, aber Clock hatte nicht vor, ihre Atemwege vor den Chemikalien zu schützen. Sie stand einfach nur da und starrte, wie die hundert anderen Menschen um sie, in den Himmel.


  Über ihr zog Hawks Harpyie ihre Kreise. Die Flügel schlugen wütend gegen die schwarzen Rauchschwaden, die sie wie Schlingen aus Dampf und Smog umgaben. Ketten aus Stahl hingen lose an ihrer Seite hinunter, ein Zeichen des Triumphs wie der Niederlage. Die RAF musste das Schiff nach ihrer Gefangennahme wieder verloren haben. Drei Luftschiffe schwebten oberhalb der Harpyie, aber mit ihren schwerfälligen Schiffen und den gasgefüllten Ballons wagte es keins von ihnen, tiefer zu sinken, wo die Golden Harpy leichtflügelig wie ein Vogel zwischen Fabriktürmen und Dächern flog. Der Anblick erwärmte Clock von innen heraus und gab ihr die Zuversicht zurück, die sie verloren hatte, als Liu Mi sie über die Reling gestoßen hatte.


  Reise und Regen hatten Hawks Zeichen auf ihrem Rücken immer mehr verwischen lassen. Ihre Gefühle drangen nur noch gedämpft an die Oberfläche, aber nichts konnte die Freude in ihr auslöschen, die der stolze Flug der Harpyie in ihr aufwallen ließ. Sie meinte, Valerias Singsang bis hier unten zu hören.


  Hinter Clock fuhr ihre Kutsche die Straße wieder zurück. Dampf zischte aus ihren Seiten und vertrieb die Menschenmasse, die im Weg stand. Aus dem Augenwinkel sah Clock, wie Elliot den Skyrider mit der Unterstützung zweier junger Männer am Wegrand abstellte. Münzen klimperten in seinem Beutel, als er für jeden einen Penny hervorholte und sich damit die Aufmerksamkeit der herumstehenden Meute sicherte. Whitechapel war keine gute Gegend, um Geld zu besitzen – so wenig es auch sein mochte. Ein kleiner Junge mit dreckverkrustetem Gesicht betrachtete sie aus glasigen Augen. Er hatte nur ein Bein und musste sich auf Krücken stützen. Früher einmal hätte sie ihm etwas zu essen oder ein paar Münzen gegeben, aber der Anblick seiner mageren Wangen ließ Clock völlig kalt.


  Nicht mehr lange und sie würde wieder gar nichts fühlen.


  »Ist Hawk da oben?«, fragte Elliot, als er neben sie trat. Mit den Füßen scharrte er unruhig über den Untergrund, aber seine Stimme war fest, sein Blick klar. Behände drehte er die Rädchen an den Seiten seiner Brille und fokussierte seinen Blick auf Dinge, die dem normalen Auge verborgen blieben.


  »Nein«, gestand Clock. Ihr Blick folgte den kreisenden Bewegungen der Harpyie. Sie hatte dieses Muster schon einmal beobachtet. Draußen auf der Lichtung, als Hawk vor ihr im Morgenlicht geblutet hatte. »Wenn er selbst noch auf dem Schiff wäre, würde er nach einem Muster segeln. Die Golden Harpy wird im Moment allein von Valeria gesteuert. Sie sucht nach Hawk.« Trotz ihrer Worte fügte Clock hoffnungsvoll hinzu: »Siehst du etwas?«


  »Der Rauch ist zu dicht für Einzelheiten«, erklärte Elliot und drehte seine Linsen wieder auf die gewohnte Schärfe zurück. »Aber es sieht so aus, als ob du recht hast. Das Deck scheint leer zu sein.«


  Clock nickte abwesend. Die Kreise der Harpyie waren im Durchmesser nicht größer als eine Meile. Hawk konnte nicht allzu weit entfernt sein. Sie senkte ihren Blick auf die Erde, wo Fabriktürme wie ein makabrer Urwald aus Eisen und Rost gen Himmel wucherten. Sie waren noch meilenweit von der Nobelgegend Mayfair entfernt. Wieso sollte Sutherland Hawk ausgerechnet hierherbringen?


  Dann fielen ihr eine Reihe von Fabriktürmen auf, die sich im Norden erhoben. Sie kannte diese Türme so gut wie ihr altes Zuhause. Jede Kante, jeder Winkel war ihr vertraut.


  Ihr Herz tickte schneller. »Die Fabrik meines Vaters«, sagte sie. »Hat Sutherland sie am Ende gekauft?«


  Elliot antwortete nicht, aber er drehte wieder an den Rädern seines Brillengestells. Das Einrasten der Vergrößerungslinsen wurde von einem klickenden Geräusch begleitet. Jäh keuchte er auf. »Ich habe keine Ahnung, aber Sutherlands Mutterschiff liegt dort am Hafenturm vor Anker.«


  Sie unterdrückte einen Fluch. Es konnte kein Zufall sein, dass Sutherland Hawk ausgerechnet dort untergebracht hatte. Irgendwo in den Fabrikhallen von Davis Industries hielt er Hawk gefangen. Der Fabrik ihres Vaters. Eine Fabrik, die sich auf die Verarbeitung von Stahl spezialisiert hatte.


  Es war ganz gleich, ob man Hawk schlussendlich mit dem Tod bestrafte. Das viele Eisen würde ihn töten, lange bevor irgendein Gericht der Welt über sein Schicksal entscheiden konnte.


  Clock dachte nicht nach und rannte einfach los. Menschen, die von ihr rücksichtlos auf die Seite gedrängt wurden, riefen ihr lautstarke Beschimpfungen hinterher. Aber selbst als ein Mann sie an den Haaren zurückzuziehen versuchte, duckte sie sich nur geschickt von ihm weg.


  Sie hatte nicht mehr als einen flüchtigen Seitenblick für ihre Umgebung übrig. Ihre Gedanken, ihre ganze Konzentration galt allein Hawk und den schwarzen Türmen, die am Horizont immer größer wurden. Davis Industries war ein großflächig angelegtes Fabrikgelände, in dem sich mehrere Hundert Menschen ihr Brot verdienten. Es war ein Ort harter Arbeit, kalten Stahls und stinkenden Rauchs und trotzdem war es das erste Mal, dass Clock ihn mit etwas Negativem in Verbindung brachte. Die vom Rauch geschwärzten Türme ragten auf einmal bedrohlich über ihr auf, wo ihr Anblick doch Sicherheit für sie bedeutet hatte.


  Je näher sie kam, desto mehr verlor die Fabrik die vertraute Gestalt ihrer Jugend. Das Gelände war abgeriegelt wie ein Gefängnis. Die Mauer, die zuvor kaum mehr als Dekor gewesen war, zog nun einen scharfen Kranz aus Stacheldraht um das gesamte Gebiet. Bewaffnete Wachmänner mit grimmigen Gesichtern machten ihre Runden und bewachten den Eingang.


  Sie ließ ihren Blick über die in Kupfer gedrehten Buchstaben über dem Tor huschen, wo früher einmal der Name ihres Vaters in stolz geschwungenen Buchstaben geprangt hatte. Jetzt las sie einen anderen Namen, keinen fremden, aber auch keinen, den sie dort sehen wollte: Sutherland Rüstungsindustrie.


  »Rüstungsindustrie?«, keuchte sie.


  Eine Hand schloss sich um ihren Oberarm. Elliots Finger waren lang und feingliedrig wie die eines Klavierspielers, aber sein Griff war fest. Ohne dass sie Widerstand leisten konnte, zog er sie weg von der Straße und der Öffentlichkeit. Einer der Wachmänner war aufmerksam geworden und blickte in ihre Richtung, aber bevor er mehr als den Saum von Elliots Mantel erhaschen konnte, waren sie hinter der Mauer eines mehrstöckigen Gebäudes verschwunden.


  »Rüstungsindustrie?«, wiederholte sie und wischte Elliots Hand von ihrem Oberarm. »Was bedeutet das?«


  »Ich kann es mir gut vorstellen«, sagte Elliot und spähte vorsichtig um das Mauerwerk, während er geschäftig die Rädchen an den Seiten seines Brillengestells drehte. »Du weißt, dass Sutherland schon immer großes Interesse an der Fabrik deines Vaters gezeigt hat. Er wollte, dass Mr. Davis sich mehr mit Rüstungstechnologien beschäftigt und seine Flotte mit speziell modifizierten Waffen ausrüstet. Stahl, der genug Kraft besitzt, Schaden anzurichten, aber leicht genug ist, um das Schiff nicht in die Tiefe zu ziehen.« Aus den Augenwinkeln begegnete er ihrem Blick. »Dein Vater hat sich immer dagegen gewehrt. Er sagte, dass es auf der Welt bereits genug Waffen gebe, um den Planeten zu vernichten.«


  Das Mädchen namens Chloey lächelte bei diesen Worten in ihr. Das klang ganz nach ihrem Vater. Er war schon immer ein hoffnungsvoller Idealist gewesen.


  »Die Fabrik allein wird Sutherland aber wenig nützen. Mein Vater war das Genie, der Eisen so gefügig wie ein weiches Stück Butter machen konnte«, wandte Clock ein und schluckte den bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinunter.


  »Die Fabrik allein vielleicht nicht«, antwortete Elliot. »Aber Sutherland besitzt mit Davis Industries nicht nur das Gelände, sondern auch seine Arbeiter, Pläne und Forschungsergebnisse.«


  Clock stützte sich mit einer Hand am kalten Mauerwerk ab. Ihre Glieder waren mit einem Mal wie aus Blei gegossen und krümmten ihren Körper mit ihrer Last. »Auf jeden Fall hat er den richtigen Ort in seiner Hand, um einen der Fae gefangen zu halten.« Ihre Finger kratzten über die Mauer. Ein Nagel riss ein. Sie sah zum Stacheldraht umsäumten Gelände und in die wachsamen Gesichter der Wärter. »Schon irgendeinen Plan?«


  Zu ihrer Erleichterung nickte Elliot. »Allerdings.«


  Dreiundzwanzig


  Tote Maschinen und ein erkaltetes Herz


  Clock hatte noch genug Gefühl in ihr, dass die Last des Skyriders auf ihren Schultern sie zum Keuchen brachte. Zwei Männer hatten Elliot und sie zusätzlich anheuern müssen, um das fliegende Ungetüm überhaupt zu bewegen. Dabei hatte Elliot ihr immer wieder euphorisch erklärt, wie stolz er auf die Leichtigkeit des Skyriders war. Von wegen! Die Wachen am Tor beäugten ihr Herannahen mit misstrauischen Blicken.


  »Der Zutritt ist Passanten verboten«, sagte einer der Männer und stellte sich ihnen in den Weg. Wie die anderen Wachen trug auch er eine schlichte blaue Uniform, die sich bedrohlich um seinen Bizeps spannte. Er sah aus, als könnte er junge Bäume mit dem kleinen Finger ausreißen.


  »Was für ein glücklicher Zufall, dass wir keine Passanten sind«, schnaubte Elliot und ging weiter. Als der Wachmann sich nicht vom Fleck rührte, sagte Elliot: »Lassen Sie uns passieren. Admiral Sutherland erwartet mich und mein Genie schon seit Stunden! Dieses furchtbare Wetter hat mich wieder einen halben Tag gekostet.«


  »Admiral Sutherland empfängt heute niemanden mehr.«


  Mit einem Ruck seines Kopfes bedeutete Elliot ihnen, den Skyrider niedersinken zu lassen. Clock konnte ein erleichtertes Stöhnen kaum unterdrücken. Lange hätte sie das wirklich nicht mehr ausgehalten. Der Stahl machte einen dumpfen Laut auf dem Boden, der nur durch das Segeltuch, mit dem sie die Maschine umwickelt hatten, gedämpft wurde. Nun da seine Hände frei waren, baute Elliot sich vor seiner Erfindung auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt und starrte den Wachmann finster an. Der Anblick hätte lächerlich gewirkt, wenn Elliot nicht diesen Blick gehabt hätte. Dieser Blick, der sagte, dass er der Stärkere, der Überlegenere war. Niemand, mit dem man sich anlegen wollte. Genauso hatte er dreingesehen, als er auf Hawk geschossen hatte. Clock war fassungslos. Wer war dieser Mann?


  »Ich bin niemand, den man so leicht bestellt und wieder wegschickt«, sagte Elliot kühl. »Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt zugestimmt habe, Admiral Sutherland in dieser grässlichen Umgebung aufzusuchen, war sein großzügiges Angebot. Sollten Sie mir den Zugang verwehren, können Sie Admiral Sutherland gleich ausrichten, dass er mich kein weiteres Mal zu belästigen braucht. Meine Erfindung hat genug andere Käufer, die ihren Wert auch zu schätzen wissen.« Das gesagt, wirbelte Elliot in einer dramatischen Drehung herum und wies sie an, den Skyrider wieder aufzunehmen.


  »Warten Sie!«, rief der zweite Wachmann, der sich bisher in Schweigen gehüllt hatte. »Diese Erfindung, die sie bei sich haben. Wovon reden wir hier?«


  »Thomas!«, warf der andere warnend ein.


  »Wenn Admiral Sutherland auf diese Erfindung wartet, sollten wir den Herrn nicht einfach so wegschicken.«


  »Du weißt, er wird heute niemanden mehr empfangen.«


  »Ich bin mir sicher, für Mr. …«, Thomas hob fragend eine Augenbraue in Richtung Elliot.


  »Elliot Ryder«, sagte er und nickte abgehackt. »Sehr erfreut.«


  »Ich bin mir sicher, für Mr. Ryder und seine Erfindung kann eine Unterkunft gefunden werden, bis Admiral Sutherland ihn in Empfang nehmen kann. Wäre das für Sie in Ordnung, Mr. Ryder?«, fragte Thomas und überhörte gekonnt die Einwände seines Kollegen.


  Elliot schnitt eine Grimasse, als wäre das ganz und gar nicht in Ordnung. Es sah aus, als würde er die Sache abblasen. Bevor es aber so weit kam, erkannte Clock ihr Stichwort und legte Elliot beschwichtigend einen Arm auf die Schulter. »Wir waren die ganze Nacht unterwegs. Rast müssen wir sowieso machen. Also wieso nicht ein wenig warten, bevor all die Anstrengungen umsonst waren?«


  Elliot seufzte übertrieben. »Gut, du hast ja recht. Wir bleiben. Aber nur für eine Nacht!«


  »Was ist es nun?«, fragte der andere Wachmann und hob einen Zipfel des Segeltuchs, um hineinzuspähen.


  »Vorsicht!«, rief Elliot scharf aus und nahm ihm das Tuch aus der Hand. »Diese Maschine steht unter größter Geheimhaltung.« Sein Blick huschte in einem panischen Zickzack die Straße hinunter. »Sie dürfen sie nicht einfach so in aller Öffentlichkeit enthüllen. Nicht auszudenken, wenn die Amerikaner an meine Pläne kämen!«


  Hastig zog der Wachmann seine Hände von dem Tuch.


  »Es ist eine Kriegsluftmaschine«, sagte Elliot in einem verschwörerischen Flüstern. Abermals prüfte er die Straßen auf nicht-existente Spione, dann nickte er zufrieden und hob einen Tuchzipfel so vorsichtig wie den Rock einer Jungfrau an. Man sah nicht mehr, als zusammengeschweißten Stahl und mit Druckmessern versehene Ventile und trotzdem ergingen sich die Wachmänner in einem Schwall aus Ahs und Ohs.


  »Faszinierend«, sagte Thomas, dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Ich werde für die Herrschaften und ihre Flugmaschine eine Unterkunft finden. Hol dir eine der Patrouillen hinzu und halte weiterhin Wache.«


  Sein Gegenüber grummelte unglücklich vor sich hin, wagte aber nicht, Einwände zu erheben. Thomas ließ sich von ihren zwei Gehilfen einen niedrigen, dreirädrigen Wagen holen, auf den sie den Skyrider luden. Bei dem Anblick des Wagens spürte Clock Wehmut in sich aufsteigen. Sie kannte diese Gerätschaft schon von den frühen Skizzen ihres Vaters. Sie wusste, dass sich unterhalb der Tragfläche ein niedriger Wassertank befand, der über den Boiler zwischen den zwei hinteren Rädern erhitzt wurde und so die Kolben in Bewegung setzte, die wiederum die Räder drehten. Vorne war nur ein Rad und machte den Wagen kleinen Unebenheiten gegenüber sehr instabil. Clock und Elliot sahen sich an und lächelten.


  Ihre beiden Gehilfen wurden jeweils mit einem Penny entlohnt, dann führte Thomas sie endlich auf das Gelände. Der Wachmann hatte beide Griffe des Wagens in der Hand und steuerte ihn auf das kleinste Gebäude des Industriegeländes zu. Hier befanden sich Büroräume und auch ein paar Gästezimmer, in denen bereits ihr Vater die ein oder andere überarbeitete Nacht verbracht hatte. Keins dieser Gästezimmer war mit Stahl ausgelegt und somit war das Gebäude nicht ihr Ziel.


  Der Weg machte eine kleine Gabelung, die sie zum Hintereingang des Gebäudes führte. In diesem Teil des Geländes waren keine Arbeiter mehr zu sehen, es lag nur eine Garagenzufahrt vor ihnen, durch die das Innere des Gebäudes zu erreichen war. Clock vergewisserte sich noch einmal, ob auch wirklich niemand mehr in ihrer Nähe war, dann bedachte sie Elliot mit einem angedeuteten Nicken. Anstatt zu antworten, beugte Elliot sich vor und strich über die Kontur des Skyriders, als wäre er ein geliebtes Haustier.


  »Ich erwarte Großes von dieser Erfindung«, sagte er an Thomas gewandt und ließ seine Hand unauffällig ein Stück hinunter zum Bauch des Skyriders gleiten. Dort, wo sie die Schlaufen vorher gelöst hatten, die den Ausfahrmechanismus der Flügel in Gang setzten. »Er wird die moderne Kriegsführung in der Luft vollkommen revolutionieren.« Eine kleine Krümmung der Finger und die Schlaufe glitt nach unten, wo sie über den Boden schleifte. Es kostete Clock große Mühe, der Bewegung nicht zu folgen und keine Aufmerksamkeit auf die nun frei schwingende Schlaufe zu lenken. Direkt neben den Speichen der Räder, in denen sich so ein Bändchen nur allzu leicht verheddern konnte …


  »Wenn sie all das kann, was Sie mir berichtet haben, erwarte ich eben das. Zu gern würde ich Ihre Erfindung in Aktion erleben«, sagte Thomas wehmütig. »Ich weiß, es ist impertinent von mir, das zu fragen, aber meinen Sie vielleicht, Mr. Ryder, dass, wenn Sie Admiral Sutherland diese wundervolle Erfindung vorführen, ich auch …«


  Der Rest von Thomas’ Satz wurde von Elliots panischen Rufen verschluckt. Die weite Spanne des rechten Flügels reckte sich mit einem plötzlichen surrenden Laut in die Höhe und brachte den Dampfwagen aus dem Gleichgewicht. Thomas versuchte noch, sich dagegenzustemmen, aber der Wagen kippte bereits. Stahl schlurfte über Stein und versursachte einen schrillen, quietschenden Ton. Wie lange es wohl dauerte, ehe der Lärm eine der übrigen Wachen alarmierte? Sie mussten sich beeilen!


  »Großer Gott!«, schrie Elliot und sprang mit einem Ausdruck des Entsetzens zurück. »Der Tank! Die Chemikalien!«


  »Was ist?«, fragte Thomas und trat nervös auf der Stelle. »Ist etwas kaputtgegangen?«


  Elliot packte den Wachmann am Uniformärmel und zerrte mit panisch geweiteten Augen daran. »Der Tank läuft aus und wenn wir nichts unternehmen, wird es zu einer Explosion kommen, die das gesamte Gelände in Schutt und Asche legt!«


  »Großer Gott«, flüsterte Thomas, weiß wie ein gebleichtes Blatt Papier. »Was können wir tun?«


  »Ich brauche einen Sack voll Blumenerde und einen Behälter aus reinem Aluminium. Und schnell! Viel Zeit haben wir nicht.«


  »Ich bin sofort wieder da!«, rief Thomas und rannte los.


  Als er um die Hausecke verschwunden war, drehte sich Clock mit erhobener Augenbraue zu Elliot herum. »Blumenerde und Aluminium? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«


  Elliot lächelte jungenhaft. »Von Aluminium hat dein Vater in seiner Reinform nie viel gehalten. Es dürfte schwer hier aufzutreiben sein und die Blumenerde war ein spontaner Entschluss kreativer Ausgelassenheit.«


  »Du wolltest dir absichtlich einen Spaß aus ihm machen?«


  Elliot zuckte die Schultern. »Ich habe nie behauptet, dass die Fae nicht auf mich abgefärbt haben. Und nun komm.«


  Elliot nahm sie an der Hand und zog sie am Rande des Geländes an Arbeitern und Maschinenhallen vorbei. Ihr Ziel lag weiter hinten im stillgelegten Teil der Fabrik – die Stahlkammer unterhalb von Halle sechs. Sie hielten sich geduckt, für den Fall, dass ein paar der Arbeiter sie noch von früher her erkannten.


  »Elliot?«, fragte Clock, während sie sich ihren Weg bahnten.


  »Hm?«


  »Wieso bist du damals geflohen?«


  Elliot versuchte, es zu verbergen, aber er strauchelte. »Habe ich dir nicht genug Gründe geliefert?«


  »Trotzdem hast du all die Jahre nie versucht, zu fliehen«, sagte sie. »Wieso dann? Wieso so plötzlich?« Sie schoben sich an der Wand zwischen Halle vier und fünf vorbei. Wasserrohre wanden sich oberhalb von ihren Köpfen und Dampf zischte in der Luft. Sie mussten sich ducken, um voranzukommen.


  »Ich habe die richtige Gelegenheit abgewartet«, sagte er. Der Raum über ihnen wurde wieder frei und Elliot zog Clock hinter sich in eine aufrechte Position. Aufmerksam sah Clock ihn an. Da war kein Zucken der Augenbrauen. Kein Anspannen der Mundwinkel.


  Und trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass Elliot sie gerade angelogen hatte.


  Elliot und Clock benutzten den Lüftungsschacht als Eingang in Halle sechs. Vor der Explosion wäre das nicht möglich gewesen. Damals war der Schacht als Dampfabzug benutzt worden. Alle paar Sekunden war ein Schwall heißer, feuchter Luft durch ihn gepumpt worden, der ihnen Finger und Gesicht versengt hätte. Heute kroch kaum mehr als ein warmer Wind durch den Schacht, dennoch bewegte sich Elliot so hastig, als könnte er es kaum erwarten, hier rauszukommen. Es war eng und stickig und zu dunkel, um den Weg zu erkennen und in gewissem Maße verstand Clock seinen Wunsch nach Eile. Sie verstand es, verspürte diese Eile jedoch nicht. Hawks Zeichnung musste sich endgültig aufgelöst haben. Ihre Gefühle waren verschwunden.


  Wenn sie sich Hawk näherten, sollten ihre Gefühle dann nicht langsam wieder zurückkehren?


  Clock schüttelte den Gedanken wie ein unliebsames Insekt von sich ab und kroch weiter hinter Elliot her. Sie konnten nicht mehr weit von der Öffnung entfernt sein. Vor ihr brach sich bereits ein fahler Schimmer des Tageslichts im Metall. Clock konzentrierte sich auf diesen Schimmer, hob und senkte eine Hand, in der Erwartung, abermals glatten Stahl unter sich zu fühlen und – griff ins Leere. Der Schacht endete hier.


  Ihr Gleichgewicht verlagerte sich nach vorn und sie geriet ins Kippen. Vergeblich suchte sie nach Halt. Sie fiel, die Hände noch immer nach vorn ausgestreckt und bekam so Elliot zu fassen, der sie auffing.


  »Vorsicht«, sagte er zu spät und setzte sie ab.


  »Danke auch«, erwiderte sie. Erst als sie Feuchtigkeit zwischen ihren Fingern fühlte, bemerkte Clock, dass sie sich an der scharfen Kante des Lüftungsschachts geschnitten hatte.


  Clock blickte sich um und wischte das Blut an ihrer Hose ab. Sie befanden sich im hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich der Unfall damals ereignet hatte. Verbogenes Metall und mannshohe Berge von Schutt machten die Räumlichkeiten nicht durchgängig genug, um sie auch nur als Lager verwenden zu können. Um unliebsame Besucher fernzuhalten, waren die Fenster mit morschen Holzbrettern verbarrikadiert worden, aber abgesehen davon, gab es kein Anzeichen dafür, dass sich hier nach der Explosion vor vielen Jahren jemals wieder jemand aufgehalten hatte.


  Durch die Fensterritzen drang ein dünner Strahl Tageslicht und beleuchtete, was nur noch dem Namen nach ein Maschinenraum war. Clock machte einen Schritt nach vorn.


  Hunderte von feinen Staubkörnern wirbelten in der Luft, funkelten tanzend im Sonnenlicht, wo schon seit Jahren niemand mehr gegangen war.


  »Hinter der Wasserpumpe ist eine kleine Öffnung«, erklärte Elliot. »Wenn wir dort durchklettern, dürften wir in den vorderen Bereich kommen. Über die Treppe können wir in die Kellerräume gelangen.«


  Clock nickte wortlos und setzte ihren Gang fort. Es war, als würde man über einen Friedhof gehen und die Stille der toten Maschinen nagte sogar an ihrem mechanischen Herzen. Die Strecke an sich war kurz, aber überall lagen rostige und verbogene Metallteile, über die sie hinwegsteigen mussten. Als sie am Ende bei der Wasserpumpe angelangt war, hatte Clock mehrere kleine Schnitte, eine gestauchte Zehe und Prellungen am ganzen Körper, die sie allesamt nicht fühlte.


  Wie Elliot es vorhergesagt hatte, befand sich hinter der gekrümmten Wasserpumpe ein kleiner Durchgang, wo es Rohre und Mauerwerk aus der Fassade gerissen hatte. Die Öffnung war eng und von der Ferne nicht einmal zu sehen. Wären Elliot und sie nicht beide so zierlich gewesen, würden sie niemals hindurchpassen.


  Die Hand bereits auf seinem Brillengestell, schob er sich vor sie und spähte durch die Öffnung. »Am Eingang stehen zwei Männer«, sagte er die Räder klickend. »Sie stehen mit dem Rücken zu uns. Solange wir leise sind, dürften sie uns nicht bemerken.«


  »Lass mich zuerst«, sagte sie und drückte Elliot zur Seite. »Sollten sie uns entdecken, kann ich erklären, dass ich Sutherlands Verlobte bin und vorgeben, ihn zu suchen.«


  Elliot mahlte unwillig mit den Kiefern, sagte aber nichts. Er trat zur Seite und wandte den Blick ab. Sie hatte keine Zeit, seinen Stolz zu kitten. Mit den Beinen voran schob sie ihren Körper durch die Öffnung. Der Stoff ihrer Kleidung schabte verräterisch laut über die abgerissenen Stahlflächen, aber keine der Wachen zuckte auch nur mit den Schultern.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und führte auch ihren restlichen Körper hindurch. Sobald sie auf der anderen Seite angelangt war, drehte sie sich herum und half Elliot bei seinem Durchstieg. Mit seiner Größe und den breiteren Schultern hatte er es schwerer als sie, aber am Ende gelang es auch ihm.


  Keine fünf Schritte entfernt klaffte eine tiefe Öffnung im Boden. Die Stufen waren uneben und abgewetzt, aber sie führten immer noch in den Keller von Davis Industries. Elliot stieß sie leicht mit dem Ellbogen an und grinste triumphierend. »Lass uns gehen«, formte er lautlos mit den Lippen und reckte sein Kinn in Richtung Treppe.


  Und wären sie nur eine Minute früher oder später durch die Öffnung geklettert, wäre vielleicht alles nach Plan verlaufen.


  Sie standen direkt in Thomas’ Blickfeld, als dieser aufgeregt fuchtelnd zwischen den Wachmännern ins Innere der Halle stürmte.


  »Admiral Sutherland will nicht gestört werden«, sagte eine der Wachen so automatisch und tonlos, als hätte Thomas’ Auftauchen einen unsichtbaren Schalter umgelegt.


  »A-Aber wir schweben hier alle in großer Gefahr!«, stammelte Thomas, einen Sack Blumenerde wie ein Schutzschild vor seine Brust gedrückt. »Und wenn ich kein Aluminium finden kann, dann …« Thomas schien ihre Schemen am anderen Ende der Halle zu bemerken. »Was machen Sie denn hier?«


  Die Wachen wirbelten wie auf Knopfdruck herum. Noch in der Bewegung zückten und entsicherten sie ihre Waffen. Sie zielten mit kalter Kalkulation.


  Dann fiel ein Schuss.


  Clock war wie gelähmt, aber Elliot packte sie an den Schultern und versuchte, sie gewaltsam durch die schmale Öffnung zurückzuschieben.


  Ihre Sicht wurde von Elliots Schultern versperrt. Sie sah nichts, hörte nur das Rufen der Männer und Elliots hektische Atmung. War er getroffen worden? Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber sie kam nicht vor und nicht zurück. Ihr Fuß hatte sich zwischen einem Rohr und dem Mauerwerk verklemmt. Sie versuchte, ihn loszubekommen, aber Elliot schob immer weiter an ihr, bis sie kaum noch Luft bekam.


  So wie sie standen, mussten sie die perfekte Zielscheibe abgeben. Die Männer brauchten nur ein Stück näher zu kommen, bevor …


  Und gerade als sie dachte, hier sterben zu müssen, eingeklemmt zwischen Stahl und Beton, erschossen von Männern, deren Namen sie nicht kannte, passierte es.


  »Was ist hier los?«, donnerte eine Stimme über sie alle hinweg.


  Elliots Hände erstarrten auf ihren Schultern. Mit einem Mal war alles still. Den Kopf nach hinten verrenkt, sah Clock sich um.


  »Was ist hier los?«, fragte Sutherland erneut, jede Silbe durch das wütende Stampfen seiner Füße betont, als er die Stufen nach oben stieg. Zwischen dem Beton tauchte der dunkle Schopf seiner Haare auf. Das Gesicht dem Zentrum des Lärms und den Wachen zugekehrt, hatte er Clock und Elliot aber noch nicht bemerkt.


  »Wir haben Eindringlinge«, sagte eine der Wachen.


  »Wir stehen kurz vor einer Katastrophe!«, sagte Thomas.


  »Du hast gerade zum zweiten Mal an diesem Tag beinahe deine Verlobte verloren«, sagte Clock. Das verschaffte ihr von allen die meiste Aufmerksamkeit.


  »Was tust du da?«, zischte Elliot.


  »Uns retten«, antwortete sie und schob sich an ihm vorbei. Sutherland war an der obersten Stufe der Treppe angelangt, eine Hand hatte er stützend um das Geländer gekrallt. Seine Augen waren weit aufgerissenen.


  »Chloey«, sagte er. Die eindringlichen Worte seiner Wachmänner ignorierte er. »Du lebst.«


  »Ich muss gestehen, ein bisschen verstimmt zu sein«, sagte sie und senkte ihre Stimme zu einem, wie sie hoffte, finsteren Tonfall. Es war schwierig, Emotionen zu fälschen, die man nur aus Erinnerungen kannte und sie war eine ganz fürchterliche Schauspielerin. »Man stößt mich in die See und mein Verlobter befindet es nicht einmal für nötig, nach mir suchen zu lassen. Hätte Elliot mich nicht gefunden, wäre ich mit Sicherheit gestorben.«


  »Aber wir haben nach dir gesucht. Stunden habe ich gesucht«, beharrte Sutherland. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass du am Leben bist …«


  Sutherland machte einen Schritt auf sie zu, aber Clock hob abwehrend die Hände. »Allzu erschüttert scheint dich mein vermeintlicher Tod allerdings nicht zu haben. Da nehme ich die ganze beschwerliche Reise bis nach London auf mich und mein Verlobter will mich nicht einmal empfangen, weil er mit wichtigeren Dingen beschäftigt ist …«


  »Madame, hätten Sie mir nur gesagt, wer Sie sind, hätte ich doch niemals …«


  »… und als ich versucht habe, auf eigene Faust zurückzukehren, hat man doch tatsächlich auf mich geschossen!«


  »Wir hielten Sie für einen Eindringling!«, rief eine der Wachen bestürzt. »Und überhaupt war es Mr. Bennett, der auf sie geschossen hat.«


  »Das ist ja wohl die Höhe!«, sagte Mr. Bennett. »Meine Kugel war Meilen von Madame entfernt, während deine Kugel beinah ihren Knöchel …«


  »Raus hier!«, fuhr Sutherland dazwischen. Seine Gesichtszüge hatten sich zu einer Grimasse aus Wut und Unglauben verzerrt. »Raus hier. Ich will keine weiteren Störungen. Von niemandem! Und am Ende des Tages erwarte ich einen Bericht von jedem von Ihnen, Gentlemen.«


  »Aber die Luftmaschine«, stammelte Thomas verwirrt. »Die Explosion.«


  »Wir haben alles unter Kontrolle«, versicherte Elliot.


  Die Wachen gingen und zerrten einen verwirrten Thomas hinter sich mit, aber weder Clock noch Sutherland beobachteten ihren Abgang. Prüfend fixierten sie einander, als könnten sie mit der bloßen Kraft ihrer Blicke und Gedanken die Hülle des anderen durchbrechen.


  »Ich verstehe es nicht, Chloey«, sagte Sutherland schließlich. Er packte die dünne Stange des Treppengeländers so fest, dass sich das bereits mitgenommene Metall zur Seite verbog. »Was für ein Spiel spielst du hier? Willst du mich in den Wahnsinn treiben? Mir immer wieder vorführen, was du mir nicht geben willst und dann verschwinden? Wie oft glaubst du, kannst du einem Hund den Knochen wegziehen, ohne dass er dich beißt?«


  »Es tut mir leid, Charles«, sagte Clock. Könnte sie in dem Moment fühlen, wäre es ihr vielleicht sogar ernst. »Aber du musst mich jetzt durchlassen.« Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. Stoff wurde zurückgerollt und Clock hörte das bekannte Klicken einer Maschine, als Elliot den Schussapparat entsicherte, den er unter seinem Ärmel versteckt gehalten hatte.


  »Was?«, fragte Sutherland.


  »Du musst mich durchlassen. Ich muss zu Hawk.«


  Sutherland lachte humorlos. »Du hattest nie vor, mich zu heiraten, oder?«


  »Nein«, sagte sie ehrlich.


  Scherben und zersetzte Maschinenteile knackten, wo Sutherlands Ferse auf den Boden traf. Sein Gesicht war rot und erregt und die Mundwinkel, die sonst immer ein diplomatisches Lächeln zeigten, waren zu einer hässlichen Grimasse verzerrt. »Und wieso glaubst du, dass ich dich zu diesem Piraten lasse? Damit du mich mit einem weiteren Kerl betrügen kannst?«


  »Es wäre die schlaue Wahl«, sagte sie. »Du kannst einen der Fae nicht gefangen halten und exekutieren, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Das würdest du nicht wollen, glaub mir.« Die Worte waren ihrem Mund entkommen, ohne dass Clock sie wirklich verstand.


  Was sagte sie da? Sie kannte sie doch nicht einmal. Aber irgendwie wusste sie, dass ihre Worte wahr waren. »Ich würde dir einen Gefallen erweisen, wenn ich dir Hawk abnehme. Aber ich glaube, du wirst das nicht so sehen.« Aus dem Augenwinkel sah Clock auf Elliots nackten Unterarm, der ausgestreckt auf ihrer Schulter lag. Unter dem zurückgerafften Hemdsärmel kam fahl glänzendes Metall zum Vorschein, die gleiche Waffe, mit der er damals bereits auf Hawk geschossen hatte. »Ich glaube, du wirst mich durchlassen, weil Elliot eine Kanone auf dich gerichtet hält.«


  Wie auf Kommando kam Elliot hinter ihr hervor. Der Miniaturkanonenapparat, den er sich um den Arm geschnallt hatte, klickte warnend.


  Sutherlands Augen wurden ein bisschen größer, aber ansonsten verhielt er sich ruhig. Er stand nur da, den Blick unbewegt auf sie gerichtet und blieb stumm.


  Clock machte einen Schritt nach vorn. Vorsichtig wie ein Reh, das sich einem Wolf näherte, schob sie sich an der Wand entlang auf Sutherland und den Treppenabsatz zu. Erst als nur noch ein knapper Meter zwischen ihnen lag, sprach Sutherland erneut. »Du hast mir wirklich etwas bedeutet«, sagte er.


  »Und mir tut es darum noch mehr leid«, erwiderte sie.


  Sutherlands Hände verkrampften sich wieder um das Geländer. »Du wirst das noch bereuen«, zischte er, die Stimme heiser vor Zorn.


  Clock hatte bereits die ersten Stufen zum Kellergewölbe hinter sich gelassen, aber auf Sutherlands Worte hin drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Auf ihre Lippen stahl sich ein Lächeln, von dem sie hoffte, es bald wieder ehrlich nennen zu können, sobald Hawk sie wieder fühlen ließ. »Ich kann Reue kaum noch erwarten.«


  Vierundzwanzig


  Die Stahlkammer


  Im Keller brannte nur ein einziges Licht, eine Öllampe, die neben dem Eingang zur Stahlkammer angebracht war. Ein kühler Lufthauch blies durch das Untergeschoss und ließ die Flamme hinter der Glasverkleidung flackern.


  Clock blickte sich nach einem Zugloch um, durch den der Wind blasen konnte, fand aber nichts. Der Wind, der an ihren Haaren und ihrer Kleidung zog, war ohne erkennbaren Ursprung. Es mochte an der Düsterkeit der Räume oder der Kälte der Wände liegen, aber für Clock klang es, als würde er weinen.


  Zögerlich trat sie an die Tür. Nach all den Mühen, die sie unternommen hatte, um an genau diese Stelle zu kommen, hatte sie jetzt Angst vor dem, was sie vorfinden mochte.


  »Hawk?«, fragte sie und legte ihre Hand an die Tür. Sie konnte die Kälte des Stahls an ihrer Handfläche spüren. Das war ein gutes Zeichen. Oder?


  »Hawk?«, fragte sie erneut, aber der Raum hinter der Tür blieb still.


  Clock nahm einen tiefen Atemzug, dann schob sie den Metallriegel zur Seite und trat ein.


  Sie fand Hawk nicht gleich. Zu tief waren die Schatten, zu dicht die Dunkelheit. Und als sie ihn dann sah, musste sie den Blick abwenden.


  Gebrochen lag er gegen die Wand gesunken, die Gelenke so schwach, dass er nur noch von Ketten aufrecht gehalten wurde. Fesseln aus Stahl ketteten ihn an eine Wand aus Stahl. Der Gestank versengter Haut lag in der Luft, wo die Eisenlegierung Fleisch berührte.


  Wenn der Schmerz in ihrer Brust nicht so lebendig gewesen wäre, hätte Clock ihn für tot gehalten.


  »Hawk«, weinte sie und ihre Trauer mischte sich mit dem Tosen des Windes.


  Hawks Lider flatterten. »Geh weg«, stöhnte er. »Ich will dich nicht mehr sterben sehen.«


  Und als hätte der Klang seiner Stimme etwas tief in ihr wachgerüttelt, fand sie endlich die Kraft, an seine Seite zu treten. Sie berührte die Haut, wo das Eisen ihn verbrannt hatte und küsste seine schweißbedeckte Stirn. »Ich hol dich hier raus, versprochen«, sagte Clock. Sie begann bereits, die Ketten nach Schwachstellen zu untersuchen.


  Wieso hatte sie es vorhin auch so eilig gehabt, dass sie Sutherland nicht einmal nach den Schlüsseln gefragt hatte? Sie könnte jetzt wieder hochgehen und ihn darum bitten, aber jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen, Hawk noch einmal zu verlassen.


  »Clock?«, krächzte er. »Bist das wirklich du?«


  »Ja.«


  »Wo ist Sutherland?«


  »Oben«, sagte sie. »Aber mach dir keine Gedanken wegen Sutherland. Elliot kümmert sich um ihn.«


  Hawk nickte abwesend. Seine Augen waren von einem glasigen Schimmer bedeckt, der Clock Sorge bereitete.


  »Hawk, du musst bei mir bleiben«, drängte sie. »Weißt du, ob hier Schlüssel sind? Irgendeine Möglichkeit, dich loszubekommen?«


  Er antwortete nicht und seine Lider fielen träge zu. Er schien ihre Anwesenheit nicht einmal mehr zu registrieren.


  »Hawk!«, rief Clock, aber sie bekam keine Antwort. Der Drang in ihr, irgendetwas zu tun, wurde immer stärker. Nur was? Ihr Herz tickte panisch und schnell und plötzlich machte es Klick.


  Ihr Herz.


  Sie besaß Lia Fail. Das musste doch etwas nutzen.


  »Hawk«, sagte sie erneut, ohne eine Reaktion zu bekommen. Sanft legte sie ihre Hände auf seine Wangen. »Lia Fail. Ich habe Lia Fail und ich will dir helfen. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll.«


  Clock dachte an all die Momente, in denen Lia Fail, ohne dass es ihr bewusst gewesen war, in ihr Leben eingegriffen hatte. In all diesen Situationen war sie verzweifelt und emotional aufgerüttelt gewesen. Lag es daran, dass sie durch Hawks Schwäche im Moment weniger fühlte? Wollte Lia Fail deswegen nicht auf ihre Not reagieren?


  »Oh bitte«, flehte Clock. Sie spürte die Hitze von Lia Fail in ihrer Brust. Wenn der Stein wirklich so mächtig war, wie alle sagten, wieso half er ihr dann nicht?


  Und dann bemerkte sie, dass Hawk wieder bei Bewusstsein war, die Augen geweitet und voller Ehrfrucht auf sie gerichtet. »Deine Augen«, murmelte er. »So viele Farben.«


  »Ich habe Lia Fail«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie ich ihn anwenden kann.«


  »Natürlich nicht. Nur die Fae können ihn benutzen.« Seine Augen streiften über ihre Gestalt. »Wo ist er?«


  »In meinem Herzen«, erklärte Clock. »Elliot hat Lia Fail dort eingebaut, um es wieder zum Schlagen zu bringen.«


  Hawks Mundwinkel verzogen sich zu diesem schiefen Lächeln, das sie so vermisst hatte. »Dann sollten wir deinem Herzen vielleicht einen Ansporn geben.« Und ohne weitere Erklärung beugte sich Hawk vor und küsste sie.


  Bis zu diesem Augenblick waren Clocks Gefühle nur gedämpft zu ihr vorgedrungen, versteckt wie hinter einer Wand aus Glas und Stahl. Mit der Berührung von Hawks Lippen fluteten sie jedoch frei und ungestüm über sie hinweg und rissen sie mit. Und es waren nicht nur Hawk und ihre Empfindungen für ihn – sie fühlte so viel mehr. Sie fühlte das Flüstern des Windes in ihrem Haar. Sie fühlte Feuer, das ihre Haut erwärmte, Wasser, das ihren Körper wiegte und Erde zwischen ihren Zehen. Je mehr Zeit verstrich, desto intensiver wurden die Gefühle. Wie die Flamme, die aus sicherer Nähe noch warm und freundlich erschien, verbrannten sie Clock nun, als sie in die Mitte des Feuers gestoßen wurde.


  Hitze kochte in ihrer Brust.


  Wasser versiegelte ihre Lunge.


  Erde schloss sich über ihr zusammen.


  Wind peitschte durch ihren Geist.


  Gefühle und die Kraft der vier Elemente zerdrückten sie von innen heraus, als Lia Fails Magie sich in ihr aufbäumte. Clock schrie ihre Pein in Hawks Mund. Ihr war mit einem Mal so kalt, entsetzlich kalt. Hawks Lippen lösten sich von ihren und Clock fuhr zurück, hustend und spuckend und sah kleine Eiskristalle von ihren Lippen zu Boden fallen.


  »Clock?«, fragte Hawk. Er klang wieder stark und kraftvoll. Die Wirkung des vielen Eisens war wie weggeblasen. »Bist du in Ordnung?«


  Sie hob den Blick und sah, wie Hawk die letzte Kette von seinem Handgelenk streifte. Winzige Eiskristalle zerbarsten, wo sie zu Boden fiel.


  Sie schluckte. »J-Ja«, sagte sie, obwohl Kälte noch immer wie ein Mantel aus Eis und Schnee ihren Körper bedeckte. Kleine Dampfwolken entwichen ihrem Mund, wo ihr gefrorener Atem auf warme Luft traf. »D-Du?«


  »Wie neugeboren«, sagte er und legte seine Arme um sie. Dankbar schmiegte sie sich an Hawks Brust und suchte seine Wärme. Es half jedoch nur wenig. Die Kälte, die sie gefangen hielt, kam von tief in ihr aus den Kammern ihres Herzens. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was für Auswirkungen die Elementarmagie auf dich haben würde.«


  »Sch-Schon gut«, versicherte sie ihm. »D-Du lebst und b-bist frei.« Hawk strich ihr liebevoll eine losgelöste Haarsträhne hinters Ohr. Die geröteten Male an seinem Handgelenk, wo das Eisen ihn berührt hatte, waren verschwunden, die Haut auf wundersame Weise geheilt.


  Ein Geräusch von der angelehnten Tür her ließ Clock aufhorchen. Sie wollte den Kopf drehen, um nachzusehen, was da los war, aber Hawk stoppte sie in der Bewegung. Seine Hand umfasste ihr Kinn, sanft presste er seine Lippen auf ihre.


  Der Kuss löste jeden anderen Gedanken in ihr auf. Zu ihrer Erleichterung war die knisternde Spannung zwischen ihnen diesmal alles, was sie fühlte. Genießerisch lehnte sie sich in Hawks Berührung hinein und sog die Geschmeidigkeit seiner Lippen, die Hitze seines Mundes wie süßen Honig in sich auf.


  So dankbar sie Lia Fail auch war, so erleichtert war Clock auch, den Stein in ihrer Brust wieder schlafend zu wissen.


  »Lass uns gehen«, flüsterte Hawk an ihren Lippen, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. »Ich kann diesen Raum nicht früh genug hinter mir lassen.«


  »Ja«, sagte sie lächelnd und nahm seine Hand. »Lass uns gehen.« Glück, Freude und eine Reihe anderer entstaubter Emotionen durchdrangen ihren Körper. Dann drehte sie sich um und spürte, wie jeder fröhliche Zug um ihre Lippen erstarb.


  »Elliot«, sagte sie, die Stimme leer und tonlos, wieder einmal mehr Maschine als Mensch. Wie lange stand er schon da? Hatte er gesehen, wie Hawk und sie sich geküsst hatten?


  »Sutherland ist mir entwischt«, sagte er, ohne sie anzusehen und die Art, wie er ihrem Blick auswich, verriet ihr, dass er alles mitbekommen haben musste. »Ich habe ihn mit einer Kugel im Bein erwischt. Das dürfte ihn etwas langsamer machen, dennoch wird es nicht lange dauern, bis er sich Verstärkung geholt hat. Ich wollte euch holen …« Elliots Stimme brach ab.


  »Elliot«, flehte Clock, wenn sie auch nicht wusste, worum sie flehte.


  »Ihr beeilt euch besser«, sagte er. Sein Blick suchte Hawks. Dann nickte er knapp. »Raik.«


  Hawk nickte zurück. »Elliot.«


  Elliot drehte auf dem Absatz um. Sein blonder Wuschelkopf verschwand hinter Stahl und die Tür fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss.


  Clock zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Wie erstarrt blickte sie an die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte.


  Neben ihr griff Hawk wieder nach ihrer Hand. Bei Elliots Anblick hatte sie ihn so plötzlich losgelassen, als wäre er aus heißem Metall.


  »Du wusstest, dass er da war«, sagte Clock und zog ihre Hand aus Hawks Reichweite. Sie hatte genauso viel Schuld an der Situation wie er, dennoch fühlte sie sich von ihm verraten, weil er sie absichtlich vorgeführt hatte.


  »Ich habe seinen Atem gespürt«, bestätigte Hawk ihren Verdacht.


  Fassungslos wirbelte Clock zu ihm herum. »Wieso dann der Kuss? Du weißt, wie er für mich empfindet. An Bord deines Schiffs warst du noch so furchtbar erpicht, jedes kleinste Detail unserer Beziehung in Erfahrung zu bringen.«


  Clock wusste nicht, weshalb sie so wütend war. Hawk hatte nichts getan, das sie nicht zugelassen hätte. Vielmehr hatte sie das Gefühl, sich selbst anschreien zu wollen. Sie liebte Elliot vielleicht nicht mehr, wie Chloey ihn einmal geliebt hatte, aber er bedeutete ihr noch immer etwas und ihn leiden sehen zu müssen …


  »Besser gleich die Fronten klären«, sagte Hawk. »Ich teile nicht.« Seine Hand schloss sich bestimmt um ihre. »Und jetzt komm. Elliot hat recht. Wir sollten uns beeilen.«


  Clock wusste, dass es noch viel zwischen den Fronten zu klären galt, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. Ihre freie Hand gegen kaltes Metall gepresst, öffnete sie für Hawk die Eingangstür der Stahlkammer. Ein dichter Schwall schwarzen Rauchs schlug ihr entgegen, drängte sie zurück. Die Schwaden legten sich mit dem ersten Atemzug auf ihre Atemwege, ließen sie husten und ihre Augen tränen. Neben dem Eingang zur Kammer sah sie schemenhaft eine gebückte Gestalt am Boden knien.


  »Elliot«, rief sie, als sie den blonden Haarschopf erkannte. »Was geht hier vor?«


  Das Klirren von Metall erklang zwischen den Rufen von Männern und ihrem eigenen Husten. »Ich verschaffe uns Zeit«, antwortete Elliot, ohne aufzusehen. »Raik, bist du da?«


  »Ja«, antwortete Hawk und trat hinter ihr nach draußen. Ein erleichtertes Ausatmen folgte, als er den eisenbesetzten Raum verließ.


  »Der Rauch. Kannst du ihn vor uns schieben, sodass nur unsere Gegner von ihm behindert werden?«


  Hawk drückte ihre Hand und so schnell Lia Fail in einem Schlummer versunken war, so schnell erwachte die Magie des Steins auf Hawks Ruf hin auch wieder in ihrer Brust. Die Kälte verschwand aus ihren Gliedern und wurde mit dem brausenden Gefühl von Wind in Nase, Ohren und Lunge ersetzt. Die Intensität des Magiesogs war nicht besonders stark, dennoch war das Kribbeln in Clocks Blutbahnen immer noch weit davon entfernt, angenehm zu sein. Und dabei war sie jemand, der sonst jede Emotion willkommen hieß.


  »Entschuldige«, sagte Hawk, als er ihren säuerlichen Gesichtsausdruck bemerkte. »Sobald wir das Gelände verlassen haben, sollte es mir wieder leichter fallen, auf meine eigene Magie zurückzugreifen.«


  Der Magiesog verebbte und im nächsten Moment blies eine kräftige Windböe durch Clocks Haar und ließ ihre Blusenärmel flattern. Die Rauchschwaden wurden vom Wind zurückgedrängt und brachten eine längliche Konstruktion aus Messing und Eisenschrauben zum Vorschein, die Elliot vor sich aufgebaut hatte. Das Gerät erinnerte entfernt an ein Teleskop, aber das bauchige Gefäß am unteren Ende und der Gasbrenner, über dem dieser schwebte, vermittelten ein gänzlich anderes Bild.


  Elliot schraubte ein längliches Rohr an der oberen Spitze fest und Clock bekam ein mulmiges Gefühl. Es erinnerte unangenehm an den Lauf eines Gewehrs.


  »Was ist das?«, fragte sie misstrauisch. Metall surrte durch die Luft und im nächsten Moment war Hawk über ihr und drückte sie an die Mauer. Eine Kugel zischte durch den Rauch auf sie zu und verfehlte nur knapp ihr Ziel.


  »Du musst leiser sein«, flüsterte Elliot. »Sie können dich vielleicht nicht sehen, aber durch lautes Reden können sie dich orten.« Mit seiner Linken schraubte er am Ventil des Gasbrenners, während er mit der Rechten das entströmende Gas entzündete. »Das ist ein Dampfschussgewehr«, erklärte er stolz. »Es kann bis zu fünfzig Kugeln in der Minute abfeuern.


  Das Problem ist nur die Zeitspanne, die der Aufbau und das Erhitzen vom Wasser im Boiler benötigen. Deshalb auch die Rauchbombe. Ich wollte uns genug Zeit verschaffen, um …«


  »Um was zu tun, Elliot? Menschen, die nicht wissen, was sie tun, einfach zu erschießen?«


  Elliot zog die Mundwinkel nach unten. »Sie schießen auf uns. Sie scheinen sehr wohl zu wissen, was sie tun.«


  »Auf Sutherlands Befehl hin«, erwiderte Clock hitzig. »Und nachdem wir das Feuer eröffnet haben.«


  »Du liebäugelst mit dem menschenraubenden Piraten und mit einem Mal bin ich der Bösewicht?«


  Ihr war noch nie aufgefallen, wie kalt das Grau von Elliots Augen aussehen konnte. Wie geschliffener Stahl.


  »Darum geht es doch nicht.«


  »Nein, also lass mich meine Arbeit machen. Ich versuche, uns lebend aus dieser Hölle zu bringen.«


  »Elliot, sei doch vernünftig«, drängte Clock. »Sutherland hat Hunderte von Männern und ein ganzes Industriegelände gefüllt mit Kriegsmaschinen zu seiner Verfügung. Glaubst du wirklich, wir können da mit Gewalt dagegensetzen?«


  Elliot biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.


  »Dachte ich’s mir doch«, sagte sie sanft und drehte das Gasventil der Dampfschusswaffe zu.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Elliot. Mit flinken, geübten Fingern schraubte er die verschiedenen Eisenteile auseinander und verstaute sie eins nach dem anderen in seiner Gürteltasche.


  Clock beobachtete ihr Verschwinden mit Misstrauen. Elliots Gürteltasche war immer vollgeräumt mit nützlichen wie unnützen Dingen. Selbst nachdem zu der breiten Menge an Utensilien die schweren Messingteile seiner Dampfschusswaffe hinzukamen, sah es aber nicht so aus, als würde das Innere mehr als zehn Kartoffeln fassen.


  »Was ich vorschlage?«, sagte Clock mehr zu sich selbst. Sie dachte an den Stein in den Metallkammern ihres Herzens und strich abwesend über das brüchige Mauerwerk. Mit liebevollem Blick folgte sie den regelmäßigen Unebenheiten der Furchen bis zur Decke hinauf, wo sie von einem rostenden Stahlgitter verdeckt verliefen. So viele Stunden hatte sie hier von diesen Mauern umgeben verbracht. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch ihren Vater vor sich stehen, die Stirn in tiefer Konzentration gerunzelt, während seine Hände kleine Wunder vollbrachten. Seufzend löste Clock sich von der Wand. Dieser Ort hatte aufgehört, eine glückliche Kindheitserinnerung zu sein. Die eisenummantelten Wände der Stahlkammer hatten zu viel gesehen, das sie selbst vergessen wollte.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, diesem Gebäude seinen Frieden zu geben.«


  Fuenfundzwanzig


  Kampf zu Luft


  Clock rannte, während die Welt in Trümmern explodierte. Die weiten Räume von Halle sechs stürzten um sie ein und ließen dicke Brocken aus Beton und Metall auf sie niederregnen. Die Männer, die eben noch versucht hatten, sie umzubringen, liefen nun an ihrer Seite. Hektisches Rufen und das Traben schneller Schritte hallten laut zwischen den Wänden wider. Hawk kontrollierte die Erde mit Lia Fails Hilfe. Sicher würde er verhindern, dass sie alle unter Schutt begraben werden würden, dennoch tickte Clocks Herz rasend schnell im Takt ihrer immer hektischer werdenden Atemstöße. Sie genoss die Panik, die sie aus dem Ticken heraushörte. Was sie weniger genoss, war das dumpfe Dröhnen in ihren Ohren und das Gefühl, als würde sie bei jedem Schritt gleich auseinanderbrechen.


  Hawk und Elliot mussten sie je an einer Hand mit sich ziehen, um sie im Gleichgewicht zu halten. Immer mehr Energie floss aus der glühenden Hitze in ihrer Brust in Hawks Berührung. Es brannte und schmerzte, bis Clock bis auf das stete Ziehen an ihren Armen nicht mehr gewusst hätte, wohin ihre Beine sie trugen.


  Hawk benutzte die Magie aus ihrem Herzen, um das Gebäude zum Einsturz zu bringen, was sie jede verbliebene Kraftreserve kostete.


  Sie musste gestolpert sein, denn im nächsten Moment fand sie sich mit aufgeschürften Knien zwischen den Trümmern liegend wieder.


  »Es ist genug«, sagte Hawk und zog sie wieder auf die Beine. »Komm schon, Clock. Gleich haben wir es geschafft.«


  Ihr Herz hatte die anfängliche Panik hinter sich gelassen und tickte nun ganz langsam, passte sich einem Rhythmus an, der größer war als sie selbst. Als würde sie sich der Magie ergeben, die aus ihrem Herzen gezogen wurde.


  »Weiter«, drängte Hawk und zog sie unerbittlich mit. Seine Stimme riss sie aus der Lethargie und brachte wieder Leben in sie.


  Schnaufend und taumelnd erreichten sie den Ausgang von Halle sechs. Keine zwei Schritte weiter parkte eine Dampfkutsche und Clock lehnte sich erschöpft an den kalten Rahmen. Hinter ihnen krachte und rumpelte es ein letztes Mal, dann herrschte Stille und das hektische Atmen der Entflohenen war alles, was sie durchbrach.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hawk sanft. Seine Hand lag auf ihrem Schulterblatt, die Berührung besänftigend und stützend zugleich.


  Clock konzentrierte sich mit allem, was sie hatte, auf diese Verbindung ihrer Körper, auf die Wärme, die ihre Schultern erreichte und das leichte Kratzen, das der Stoff ihrer Bluse auf ihrer Haut verursachte. Zäh, aber beständig zog sie sich durch die Berührung wieder in die Realität zurück und schüttelte die letzten Rückstände der Magie von sich ab, die durch ihren Körper geflossen war.


  »Keine Magie mehr«, keuchte sie, als ihr Kopf wieder an Klarheit gewonnen hatte und erschauderte.


  »Seid ihr fertig?«, ertönte Elliots gereizte Stimme hinter ihnen.


  Er stand in einiger Entfernung und beobachtete Hawks Hand auf ihrer Schulter, als wäre es ein Messer, das sie langsam vom Haaransatz bis zu den Zehen aufschlitzte. Wo er die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte, konnte sie sehen, wie geballte Fäuste den Stoff nach außen wölbten. »Wir sind dann wohl quitt, was?« Sein finsterer Blick ruhte auf Hawk. »Ich habe dir etwas von Wert gestohlen und du …«


  »Elliot«, unterbrach Clock ihn zerknirscht.


  »Ja, ich weiß. Keine Zeit für Sentimentalitäten, wenn Männer nach deinem Leben trachten.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Also, wollen wir?«


  Clock warf noch einen letzten Blick über ihre Schulter. Mit wehmütigem Herzen betrachtete sie das Meer aus Stahl und Mauerwerk, das vor Kurzem noch ein stehendes Gebäude gewesen war. Losgelöste Erde wirbelte wie eine unheilvolle Wolke über den Trümmern und verdeckte die Sicht auf Einzelheiten. Nur hier und da konnte sie längliche Stahlgebilde erkennen, die sich wie Ertrinkende aus der Wolke empor- und gen Himmel reckten. Irgendwo unterhalb dieser Ruine lag die Stahlkammer – Labor, Gefängnis und Ruhestätte eines vergangenen Ichs. Die Kindheitserinnerungen, die Clock mit diesem Ort verband, würde sie ewig in sich tragen, aber das Gebäude selbst gab es von nun an nicht mehr. Der Gedanke erfüllte sie mit Trauer, aber auch mit einer merkwürdigen Art des Friedens. Vielleicht war es nur richtig, die Stahlkammer zu begraben, nachdem auch ihr Vater unter der Erde lag. »Ja, lass uns verschwinden.«
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  Nachdem das Gebäude eingestürzt und Sutherland verletzt worden war, herrschte Chaos auf dem Industriegelände. Überall kamen Leute aus engen Durchgängen angestürmt und erkundigten sich nach den Ereignissen. Man hörte von Fremden, die das Gelände unbefugt betreten und Halle sechs in die Luft gesprengt haben sollten, aber als Hawk mit Clock und Elliot an ihnen vorbeirauschte, dachte niemand daran, sie aufzuhalten. Sicherheitshalber errichtete Hawk dennoch einen Windschild um sie, der ihre Gruppe vor möglichen Angriffen schützen würde.


  Clock war noch immer von Lia Fails Magie geschwächt und stützte sich beim Laufen auf Hawks Schulter. Ihr Blick war abwesend und an ihrem schwankenden Schritt erkannte Hawk, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen würde halten können.


  Er vergaß zu oft, welche Auswirkungen Magie für einen Menschen hatte … Hawk versprach sich, Clock nie wieder zu zwingen, sich der Macht ihrer Elemente zu unterwerfen.


  Als Clock abermals zu taumeln begann, zog Hawk sie kurzerhand an seine Brust und hob sie auf seine Arme. Elliot betrachtete ihn daraufhin böswillig, aber er weigerte sich, darauf einzugehen. Clock war erschöpft und daher viel zu langsam. Er würde nicht mit Elliot streiten, wenn ihrer aller Sicherheit davon abhing, das Gelände so schnell wie möglich zu verlassen.


  Während sie rannten, sah Hawk immer wieder in den Himmel und suchte nach der Harpyie. Groß und mächtig schwebte sein Schiff zwischen den Rauchsäulen, aber es war eben diese Größe, die sie darin hinderte, zu ihm auf die Erde zu stoßen. Sich vom Wind in den Himmel tragen zu lassen, gehörte normalerweise zu Hawks leichteren Übungen, aber Lia Fails Energieladung zum Trotz war er immer noch nicht stark genug, um drei Personen zugleich aufsteigen zu lassen. Von dem Schutzschild, das er halten musste, ganz zu schweigen.


  Zwei Personen würde er vielleicht schaffen. Unmerklich drückte Hawk Clock enger an seine Brust, während er verstohlen zu Elliot sah. Er hatte Clock. Er hatte Lia Fail. Wenn er den Moment richtig plante, konnte er weit über den Wolken verschwinden, ehe Elliot es bemerkte, dass sie nicht mehr da waren. Er schuldete Elliot nichts. Wie sein alter Freund es gesagt hatte – sie waren quitt.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, neigte Elliot in just diesem Moment seinen Kopf in Hawks Richtung. Ihre Blicke trafen sich. »Was macht die Schulter?«, fragte er.


  »Sie hatte bessere Tage.«


  »Tut mir leid wegen … des Schusses«, sagte Elliot. »Aber wenn du versuchst, sie zu töten, werde ich nicht zögern, es noch einmal zu tun. Und dieses Mal kommst du mir nicht mit der Schulter davon.«


  Hawk musste ein Schmunzeln unterdrücken. Nur Elliot konnte es schaffen, einen Fae offen zu bedrohen und dabei ehrlich zu klingen. Es war diese Ehrlichkeit, die Hawk an ihm immer geschätzt hatte. Sein Griff um Clock lockerte sich. Er würde andere Wege finden müssen, sie aus diesem Schlamassel zu befreien.


  »Ich habe nicht vor, sie zu töten«, sagte er. Und er meinte jedes Wort. Clock war viel zu kostbar für ihn und dabei ging es ihm nicht einmal um den Stein in ihrer Brust.


  Sie bogen um die Ecke einer der Industriehallen und Hawk fluchte, als er am Ende des Durchgangs fünf bewaffnete Männer mit Revolvern sah. Einer von ihnen trug die Uniform eines Befehlshabers und rief seine aufgescheuchten Männern zur Ordnung.


  Hawk drückte Clocks Körper fest an sich und schlug einen Haken. Da war eine Seitengasse rechts von ihm. Zielsicher steuerte er darauf zu.


  »Nicht da!«, rief Clock an seinem Ohr. »Links! Du musst nach links.«


  »Was?«


  »Vertrau mir.«


  Verstehen glomm in Elliots Augen auf und ein entschlossener Zug legte sich um seine Lippen. »Gute Idee«, sagte er und an Hawk gewandt: »Folge mir.« Damit wirbelte er herum.


  Hawk schnaufte, als zwei Kugeln gegen seinen Schild krachten. Das Eisen darin brannte in seinen Adern, als hätte es bloße Haut berührt und zerstreute seine Konzentration. In dem Moment war er froh um Elliots Anweisungen. Mehr, als ihm auf den Fersen zu folgen, hätte er nicht geschafft.


  Sie erreichten einen Hof auf der Rückseite eines mehrstöckigen Gebäudes, das sich durch eine gewisse Wärme von den Industriehallen des Geländes abgrenzte. Ein drahtiger Mann, in der Uniform des Wachpersonals gekleidet, stand über ein metallenes Gerüst gebeugt, das wie ein gestrandetes Insekt vor seinen Füßen lag. Als Elliot um die Ecke bog, stieß der Mann einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Mr. Ryder!«, rief er. »Gott sei Dank sind Sie hier. Ich habe überall nachgesehen, konnte aber keine entlaufenen Flüssigkeiten finden. Sind Sie sicher, dass wir um eine Explosion fürchten müssen?«


  »Lassen Sie mich sehen«, sagte Elliot und schob sich vor den Wachmann. Mit den Fingerspitzen strich er die durchscheinende Membran zweier flügelartiger Gebilde nach und überprüfte sie auf Schäden. »Alles in Ordnung«, sagte er und lächelte erleichtert.


  Und da erkannte auch Hawk das Gerät wieder. Es war die gleiche Maschine, auf der Clock und Elliot von der Sterntaler geflüchtet waren.


  »Mir fehlen Zeit und Mittel, sie ordentlich zu starten«, sagte Elliot, während er die Luftmaschine in eine ebene Position brachte. »Aber vielleicht kannst du uns mit deiner Windmagie nach oben befördern. Beim Metallgerüst habe ich auf Eisen verzichtet und auf Aluminium gesetzt. Leichte Materialien sind der Schlüssel, um den Skyrider in der Luft zu halten.«


  Hawk nickte und setzte Clock vorsichtig auf dem Boden ab. Allein durch die Nähe ihres Körpers, die Nähe von Lia Fail, fühlte er sich besser.


  »Vorsicht«, rief Clock und drückte Hawks Schulter nach unten. Schüsse pfiffen an seinem Ohr vorbei und verfehlten seinen Schild nur knapp.


  »Thomas!«, rief ein Offizier dem Wachmann an ihrer Seite zu. »Lass sie nicht entkommen!«


  Die Verwirrung auf Thomas’ Gesicht legte sich augenblicklich. Er hatte Befehle erhalten. Der Rest war unwichtig. Sein Revolver war erhoben und auf sie gerichtet, noch bevor Clock und Elliot auf dem Skyrider Platz nehmen konnten. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er.


  Hawk hob beschwichtigend die Hände. »Ich will Ihnen keinen Ärger machen.«


  »Dann rühren Sie sich nicht!«


  Von hinten näherten sich weitere Wachen.


  Clock streckte ihren Arm aus. Es war eine unausgesprochene Einladung. Hawk sollte Magie aus dem Stein in ihrer Brust schöpfen, aber er ergriff sie nicht. Für dieses Kunststück würde er Lia Fails Hilfe nicht brauchen. Es war eine kuriose Sache, der Umgang mit den Elementen. Die kleinsten Dinge, wie die Verdichtung von Luft, waren oft mit den größten Anstrengungen verbunden. Es kam darauf an, ob man die Elemente in eine Richtung trieb, die ihrer Natur vorgeschrieben war.


  Wind flüsterte in sein Ohr und Hawk flüsterte zurück. Es war keine Sprache, die der Mensch verstand oder auch nur hören konnte, aber im nächsten Moment pfiff eine gewaltige Bö durch ihre Mitte. Wie von blinder Wut gepackt, riss sie an der Kleidung der Wachmänner und stahl ihnen die Worte aus den Mündern. Angestrengt versuchte Thomas, die Waffe weiterhin auf sie gerichtet zu halten. Sein Arm zitterte unkontrolliert und als die nächste Bö gegen ihn prallte, wurde er zurückgestoßen und verlor sein Ziel. Seine Lippen formten tonlose Worte, aber keins von ihnen drang durch das laute Tosen des Windes an ihre Ohren.


  »Lass mich ans Steuer«, sagte Hawk zu Elliot.


  Elliot nickte und stellte sich auf den hinteren Rand der Sitzfläche. Die Hände legte er Halt suchend auf Clocks Schultern.


  »Was passiert hier?«, rief Clock, als Hawk sich vor ihr niederließ.


  »Vertrau mir.«


  Um sie herum war der Wind inzwischen zu einem brausenden Sturm gewachsen. Einige der Wachen versuchten, sich ihnen zu nähern und einen Schuss abzufeuern, aber keine der Kugeln schaffte es in die Nähe ihres Ziels. Hawk legte die Hände um die Lenkstangen des Skyriders. Dann hielt er den Blick gen Himmel gerichtet und wartete. Düstere Wolken zogen über den Horizont, wurden dichter und wuchsen zu monströsen Gestalten, die die Harpyie in ihrer Mitte verschluckten.


  Und dann, ganz langsam, begann sich eine Windhose aus der Wolkenmasse zu lösen.


  »Großer Gott.« Clocks Fingernägel gruben sich schmerzhaft in seinen Rücken. »Ist das ein Tornado?«


  Ein leises Lächeln schlich sich auf Hawks Züge. »Das ist es.«


  Die Welt begann sich zu drehen.


  Hawk stieß den Skyrider mit einem Luftschuss als Starthilfe nach oben und im nächsten Moment befanden sie sich im Auge des Sturms und ritten den Wind. Abgase und Rauch wurden Hawk ins Gesicht geschleudert. Sie brannten in seinen Augen und trotzdem lachte er frei und ungestüm.


  Er war der Wind.


  Er war frei.


  »Das ist Irrsinn!«, rief Elliot von hinten. »Der Skyrider wurde nicht gebaut, um einem solchen Sturm standzuhalten. Die Flügel werden brechen!«


  »Seit wann so ängstlich?«, rief Hawk zurück. Sein Lachen mischte sich mit dem Brausen des Windes und es war ihm, als lachte der Wind mit ihm.


  Sie flogen in die Wolken hinein. Schwärze und Kälte umgab sie, aber Hawk wusste genau, wie er den Skyrider auf Kurs halten musste. Er kannte jede Strömung, jeden noch so kleinen Druckunterschied. Der Himmel war in dieser Hinsicht wie das Meer. Es konnte ruhig und freundlich, kalt und unbarmherzig sein, aber Hawk war mit all seinen Regungen vertraut und wusste mit den Wellen zu reiten. Das Metallgestell stöhnte unter ihnen, als der Wind es wie die Faust eines Riesen aus dem Himmel fischte und schüttelte.


  »Haltet euch fest«, rief Hawk, dann preschten sie wieder steil nach oben. Wolken und Blitze zogen an ihnen vorbei und da, halb verdeckt von den Gewittermassen, stach der Hauptmast der Golden Harpy in die Höhe.


  Ein Lächeln des Triumphs erhellte sein Gesicht und Hawk legte an Geschwindigkeit zu. Er konnte die Segel sehen, weiß und strahlend vor dem dunklen Hintergrund der Wolken und da vorne am Bug war Valeria, die geschnitzten Gesichtszüge ebenso strahlend wie seine, als sie ihn am Horizont erblickte.


  Gleich hatten sie es geschafft. Er konnte schon den herben Holzgeruch seines Schiffs riechen. Bald würde er sie wieder fühlen, die Sicherheit, die Zugehörigkeit, die nur die Harpyie ihm geben konnte. Sein Schiff. Sein Zuhause.


  Hawk wurde noch schneller.


  Er sah das andere Luftschiff erst, als es zu spät war. Wie ein Geisterschiff alter Märchen erschien es inmitten dunkler Wolken und flog direkt auf sie zu. Es war ein gewaltiger Koloss, dreimal so groß wie seine Harpyie, gebaut aus Stahl und gefüttert mit Waffen. Die Luft summte von den Drehungen der Propeller und den Getrieben der Dampfmotoren. Holy Anne stand in großen schwarzen Lettern auf der Gondel unterhalb des Ballons. Es war Sutherlands Hauptschiff. Das Schiff, vor dem Hawk nur einen knappen Tag zuvor geflohen war.


  Hawk musste eine plötzliche Kehrtwendung vollführen, um nicht gegen die Flanke des Luftschiffs zu krachen. Hinter ihm ertönte ein Schrei. Als er sich umdrehte, saß Clock ganz allein auf dem Rücken des Skyriders – von Elliot keine Spur. Das ruckartige Manöver musste ihn vom Sitz geschleudert haben. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Hawk, ihn verloren zu haben und der Gedanke erfüllte ihn mit größerem Schrecken, als er erwartet hatte. Dann folgte sein Blick Clocks Arm hinunter. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, während sie krampfhaft versuchte, an Elliot festzuhalten, der frei an ihrer Hand in der Luft baumelte und sie beinah mit sich in den Abgrund zerrte.


  »Lass bloß nicht los!«, schrie Clock. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.


  Hawk versuchte, Elliot mit einem Luftstoß wieder auf den Skyrider zu schwingen, aber es waren bereits zu viele Windströme mit seinem Geist verwoben und als eine Kugel aus dem Maul der Holy Anne auf sie zuschoss, musste er all seine Kräfte konzentrieren, um sie aufzuhalten. Er verdichtete die Luft vor dem Geschoss, aber mehr, als ihm etwas an Geschwindigkeit zu nehmen, vermochte er nicht. Es war zu schnell, zu plötzlich und es steuerte direkt auf sie zu.


  Sie war keine fünf Meter mehr entfernt, da klappte die Kanonenkugel wie das Maul einer Schlange vor ihnen auf und spie ihnen etwas entgegen. Es traf sie an der Flanke und riss den Skyrider aus dem Gleichgewicht. Clock schrie noch lauter, als sie zur Seite kippten und ein netzartiges Gebilde um ihre Körper geworfen wurde. Sie verfingen sich darin wie im Netz einer Spinne, jeder Bewegungsfreiheit beraubt.


  Hawk verlor die Kontrolle über das Gerät und kippte nach hinten. Anstatt aber durch Wolken und Himmel gen Boden zu stürzen, verhedderten sich seine Füße in einem elastischen, mit Löchern durchsetzten Gewebe. Ein Flügel des Skyriders brach mit einem quietschenden Laut entzwei. Ein Netz, realisierte er wie betäubt. Man hatte sie in einem Netz gefangen.


  »Was ist das?«, fragte Clock. Sie hatte eine Hand um eine der Schlaufen gekrallt, während sie mit der anderen nach Elliot griff, der sich an die Außenseite ihres Gefängnisses klammerte. Sein Gesicht war aschfahl und er strampelte verzweifelt mit den Beinen, suchte irgendeinen Halt. Die Erde war zu weit weg, um auch nur Schemen am Boden zu erkennen. Wenn Elliot jetzt abstürzte, war das sein sicherer Tod.


  »Eine Netzkanone«, ertönte eine Stimme über ihnen. »Die Enden werden mit starken Magneten zusammengehalten. Raffiniert, nicht? Dein Vater hat sie für den Fischfang entworfen, aber ich habe noch weit nützlichere Gebiete gefunden, sie einzusetzen.«


  Sutherland befand sich etwa fünf Meter über ihren Köpfen und blickte durch eine Luke auf der Gondelunterseite der Holy Anne auf sie hinab. Sein Lächeln war triumphierend. Ein Drahtseil reichte an ihm vorbei durch die Luke und endete in dem dick vertäuten Knäuel, das ihr Netz zusammenhielt.


  »Charles«, rief Clock wutentbrannt. Der Wind hatte ihre langen roten Strähnen in alle Richtungen verteilt und gab ihr den manischen Eindruck einer Wilden. »Was soll das Ganze? Lass uns hier raus.«


  »Du hast einen Hochsicherheitsgefangenen befreit. Das ist ein schweres Verbrechen an Land und Königin. Damit kommst du nicht so leicht davon, Chloey. Hierfür wird es Konsequenzen geben.«


  »Es gibt Dinge, die sind wichtiger als Regeln.«


  »Entscheide für dich, ob sie die Strafe wert waren.«


  Clock wurde bleich. Abwesend betastete sie ihre Kehle, als könnte sie den Strick um ihren Hals bereits fühlen.


  Erbost schob sich Hawk zwischen Clock und Sutherlands gehässigem Blick. »Wage es nicht, ihr zu drohen.« Seine Stimme bebte mit dem Donner und er ließ eine Windbö nach oben fahren, die gegen Sutherland und die Offiziere peitschte, die um die Luke herumstanden. Sutherland lachte humorlos, aber obwohl Hawks Winde kräftig gegen seinen Rücken stießen, blieb er kerzengerade stehen. Etwas hielt ihn zurück.


  »Ich bin kein Dummkopf, Hawk«, rief er hinunter und beugte sich noch weiter vor. Die Bewegung enthüllte eine Reihe lederner Riemen, die er sich um die Brust geschnallt hatte und die verhinderten, dass er so einfach abstürzen konnte. »Und ich habe dazugelernt.« An einen der Offiziere gewandt sagte er: »Schießen Sie den blinden Passagier ab und ziehen Sie dann das Netz hoch. Aber nicht hoch genug, dass die Gefangenen sich selbst befreien können. Sie sollen ein wenig baumeln und Zeit für Überlegungen haben, ehe wir den nächsten Luftschiffhafen erreichen.« Er warf einen letzten bitteren Blick zu Clock hinunter. »Ich hoffe wirklich, dass du dir Gedanken machst. Ich wäre sehr betrübt, dich hängen zu sehen.« Dann verschwand sein Gesicht von der Öffnung.


  Der Offizier lud sein Gewehr nach, beugte sich vor und zielte. Erst da merkte Hawk, dass es Sutherland wirklich ernst war. Sie wollten Elliot herunterschießen, wie Dreck, der sich im Fischernetz verheddert hatte.


  »Nein!«, schrie Clock und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Netz. Ihr Gefängnis knarrte und schwang zur Seite. Der Offizier fluchte, als sich sein Ziel bewegte und musste ablegen.


  »Still da unten«, brüllte er.


  »Aber sonst geht’s dir gut, was?«, fragte Elliot. Er hatte die Finger so fest um die Netzschlaufen gekrallt, dass seine Knöchel weiß hervortraten, aber in seinen Augen ließ er den Offizier keine Angst lesen.


  Sutherlands Handlanger legte erneut an. Sein Finger war am Abzug und der Blick fest auf Elliot gerichtet. Etwas ließ ihn taumeln und ein Ruck riss den Lauf seines Gewehrs nach unten. Hawk war verblüfft. Er hatte dem Mann keinen Luftstoß verpasst … Dafür war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Netz in Bewegung zu halten.


  Und dann begriff Hawk. Der Offizier schwankte nicht, weil er gestoßen worden war. Er schwankte, weil das Schiff sich bewegte. Als das Netz das nächste Mal an der Gondel vorbeischwang, drehte Hawk den Kopf nach hinten. Dort fand er den Auslöser für die plötzliche Bewegung. Ein Schiff war gegen den Ballon der Holy Anne gestoßen. Und nicht irgendein Schiff.


  Hawk grinste.


  Sein Schiff.


  Wie ein goldener Racheengel schlug Valeria gegen die Hülle. Sie hatte kein Schwert zur Hand, aber mit ihren Klauen hinterließ sie tiefe Kratzspuren auf der Ballonwand. Ein furchteinflößendes Grinsen überzog die hölzernen Gesichtszüge und ließ auch nicht nach, als man mit langen stählernen Haken nach ihr stieß.


  »Valeria«, rief Hawk und pfiff nach ihr. »Hier drüben.«


  Augenblicklich hatte er ihre Aufmerksamkeit. Sie hörte auf, die Ballonwand zu beschädigen und glitt in ihre Richtung. Dabei bewegte sie sich so knapp an dem feindlichen Luftschiff vorbei, dass kein anderer Navigator das Manöver gewagt hätte. Kein anderer hätte über dieselbe Kontrolle verfügt.


  Valeria segelte die Harpyie schräg unter das Netz, das Clock und ihn gefangen hielt. Der Blick, mit dem sie zu ihnen aufsah, war für Hawk nicht zu deuten. Er hätte Erleichterung erwartet. Aber stattdessen las er Verwirrung in ihren Zügen und … Schuld?


  »Du lebst«, sagte sie kleinlaut und sah dabei Clock an.


  »Ja«, antwortete diese. »Dein Kapitän auch. Nicht gerade dein Verdienst.«


  Valeria senkte den Blick. Ihre Schultern waren steif und es sah ganz danach aus, als schäme sie sich für etwa. Bloß für was? Hawk wusste nicht, was zwischen ihr und Clock vorgefallen war, aber er würde es herausfinden.


  »Wir müssen hier runter«, sagte er.


  Er hörte das Klicken eines Abzugs. Einer von Sutherlands Männern schoss mit einem Gewehr auf sie und Hawk lenkte die Kugel ab, ohne hinzusehen. Über ihnen ertönte lautes Fluchen.


  »Nichts leichter als das«, sagte Valeria. Süß lächelnd, zog sie den Schiffskörper der Harpyie schräg nach oben, bis die Gallionsfigur ihnen so nah war, dass Hawk ihren dünnen Arm durch das Netz erreichen konnte. Dann griff sie sich eine Netzschlaufe und zog die Schwingen ein. Die Flügel der Harpyie waren ihr einziger Antrieb und ohne sie hielt das Schiff nichts mehr in der Luft. Wie ein Stein zog die Schwerkraft die Harpyie nach unten.


  Mit ihr die Holy Anne.


  Der gasgefüllte Ballon des feindlichen Luftschiffs bremste die Wucht ihres Falles ein wenig. Trotzdem war der Ballon nicht gebaut worden, die Last eines weiteren Luftschiffs zu tragen und sank in rauschender Geschwindigkeit mit ihnen in die Tiefe. Wolken verschluckten sie wie das gierige Maul eines Ungeheuers und raubten Hawk die Orientierung. Er hörte Valerias vergnügtes Lachen im Wind und konnte nur hoffen, dass die Gallionsfigur wusste, was sie tat.


  In dem Moment, als er die Erde durch die Wolkenlöcher auf sie zurasen sah und meinte, ihr aller Ende wäre gekommen, breitete die Harpyie erneut ihre Flügel aus und segelte mit dem Wind. Die Magneten, welche das Netz zusammenhielten, wurden bei dem Manöver auseinandergerissen. Das Netz zerfiel in der Mitte und sie alle segelten frei und bodenlos durch die Luft. Schreie erklangen, während sie vergeblich und ohne Halt durch die Wolken glitten. Hawk ergriff den Moment und rief seine Windmagie zu sich. Mithilfe einer kräftigen Bö, die sie nach oben trug, beförderte er sie auf das Deck der Harpyie. Im Flug krachte Hawk mit dem Knie schmerzhaft gegen die Reling. Dann war er endlich drüben und kam mit einem dumpfen Laut am Boden auf.


  Noch nie hatte sich das Krachen von Gliedmaßen auf hartem Holz so gut angefühlt.


  »Clock!«, rief Hawk und rollte sich noch beim Aufprall herum, um nach ihr zu sehen. Erleichterung durchflutete ihn, als er sowohl sie als auch Elliot sicher, wenn auch nicht unverletzt, an Deck fand. Beim Sturz musste Elliot sich etwas gebrochen haben. Sein Fuß setzte in einem verschobenen Winkel auf. Keuchend vor Schmerz betastete er sein Bein, während Clock besorgt neben ihm saß.


  »Wir sind in Ordnung«, versicherte sie Hawk mit einem schnellen Blick über ihre Schulter. Vorsichtig legte sie den Arm unter Elliots Schulter und half ihm zur Reling hinüber, wo er sich besser festhalten konnte.


  »Bist du dir sicher?« Jede Sekunde war kostbar, dennoch blieb Hawk kurz stehen, um nach ihr zu sehen. Es behagte ihm gar nicht, wie nah Elliot und sie sich waren. Dabei war das nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für seine Eifersucht.


  Erst als Clock abermals nickte und ihn zaghaft anlächelte, schaffte er es, sich von ihrer Nähe zu lösen.


  »Kommst du klar?«, hörte er sie Elliot fragen, während er sich zu Valeria am Bug des Schiffes gesellte.


  »Kapitän«, rief Valeria ihm aufgeregt entgegen und versuchte vergeblich, ihren Kopf zu ihm herumzudrehen, obwohl ihre Wirbelsäule fest mit dem Bugspriet verankert war. »Es geht Ihnen gut.«


  »Mehr oder weniger«, sagte er und stützte die Arme auf die Reling. »Was ist passiert? Wo ist die Crew?«


  »Man hat sie in die Kerker geschafft, als die RAF das Schiff übernahm«, sagte Valeria, die Worte voller Gift. An Bord der Harpyie befanden sich keine Kerker, aber er war mit Valerias Hang zur Dramatik bereits vertraut. Er würde Clock sagen, dass sie in der Speisekammer nachsehen sollte.


  »Man wollte sie wegschaffen. Hinter die Gitter der rauchumwobenen Stadt Londons, aber ich habe sie nicht gelassen.« Valeria lächelte triumphierend. »Ich würde mich nie von Ihnen entfernen lassen. Keine Kette könnte mich halten.«


  »Dann lass dich auch jetzt nicht halten«, befahl Hawk. »Volle Fahrt voraus. Ich hab ein ungutes Gefühl, dass ein irrsinniger Luftschiffadmiral sich gleich mit seiner ganzen Flotte an unsere Fersen heften wird.«


  »Sie werden nicht mehr als unseren Schatten sehen, Kapitän«, sagte Valeria ergeben.


  »Sieh zu, dass es nicht einmal das ist.«


  »Aye, aye.«


  Und die Flügel weit zu den Seiten der Harpyie ausgestreckt, steuerte Valeria das Schiff in die Höhe. Sturmwind pfiff in Hawks Ohren, während Himmel und Wolken an ihnen vorbeirasten. Die dunkle Kontur der Holy Anne lauerte immer noch unheilvoll am Horizont, ein gewaltiger Raubvogel mit Krallen aus Eisen und einem blechernen Flügelschlag, der die Luft zerschnitt. Zwischen der Golden Harpy und der Holy Anne befanden sich nur ein paar graue Wolken, die keinen wirklichen Schutz boten. Wenn sie entkommen wollten, mussten sie noch tiefer in die Sturmwolken fliehen.


  »Clock, kannst du die Mannschaft an Deck holen?«, fragte Hawk und tastete automatisch nach dem Fernrohr an seinem Gürtel. Als er ins Leere griff, fluchte er. Verdammter Sutherland. »Sutherland muss sie irgendwo im zweiten Unterdeck in einen der Lagerräume gesperrt haben. Die notwendigen Schlüssel findest du in meiner Kajüte in der Tischschublade. Beeil dich und lass die Männer Segel setzen.«


  Clock hatte sich bereits von ihrem verwundeten Freund abgewandt und war zur Tür in Richtung Unterdeck gegangen, als Hawks letzter Satz sie innehalten ließ. »Segel setzen?«, fragte sie. Ihre Stirn war gerunzelt, fragend blickte sie zu ihm zurück. »Bei diesem Sturm? Bist du sicher?«


  Hawk nickte bestimmt. »Jeder Knoten zählt. Und dass Valeria die Ströme richtig nimmt, darüber mache ich mir keine Sorgen.« Als sie das immer noch nicht zu besänftigen schien, schenkte er ihr ein wagemutiges Lächeln. »Ich schaffe uns hier raus. Versprochen.« Er würde nicht zulassen, dass Sutherland sie in die Finger bekam. Bei seinem Leben. Vorher musste man ihn und sein Schiff vom Himmel schießen.


  Clock war noch nicht einmal hinter der Tür verschwunden, als die ersten Kanonenkugeln durch die Luft schossen. Vom Sturm hin und her geschleudert, erreichte keine ihr Ziel, aber es war genau das, was Hawk brauchte – eine Warnung.


  Es war Zeit, zu handeln.


  »Steuer das Schiff so hoch wie du kannst, aber bleib unterhalb der Wolkendecke«, rief er Valeria zu. »Uns in dem Sturm zu verlieren, ist unsere einzige Chance.«


  Die Gallionsfigur antwortete nicht, stattdessen hob sie den Bug steil nach oben und flog über eine weitere Salve Kanonenkugeln hinweg. Eisen kratzte an den Rändern von Hawks Schutzschild, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Dann stoben sie durch eine Wolkenwand und das Flottenschiff der RAF verschwand hinter einem schwarzen Schleier.


  »Ersuche Koordinaten«, rief Valeria vom Bug.


  »Keine Koordinaten! Kurs auf Süd-Süd-Ost – Hauptsache raus aus diesem Höllenschlund.«


  Der Sturm verschluckte sie, während Blitze wütende Linien am Horizont zeichneten und das Wolkenmeer kurzzeitig aufleuchten ließen. Die Harpyie erbebte unter den Turbulenzen, ein Zittern, das Hawk von den Fußsohlen bis in die Fingerspitzen durchzuckte, während der Wind sie schüttelte.


  Hawk verlagerte sein Gewicht, um im steilen Aufstieg nicht plötzlich wegzukippen. Vorsichtig zog er sich die Reling entlang und auf Elliots zusammengesunkene Gestalt zu.


  »Kommst du klar?«, fragte Hawk.


  »Halb so wild«, sagte Elliot, aber die blasse Stirn und der verkrampfte Zug um seine Lippen straften seine Worte Lügen.


  »Halte noch eine Weile durch. Sobald wir aus der Gefahrenzone sind, lass ich dich auf ein Zimmer bringen und versorgen.«


  Elliot schüttelte seinen blonden Schopf. Feine Schweißperlen rieselten zu Boden. »Mach dir keinen Kopf. Ich komme klar.«


  Hawk wollte sich abwenden, als eine Hand an seinem Hemd ihn zurückhielt. Fragend sah er zu Elliot und dessen klammernder Hand um seinen Hemdzipfel hinunter. Ein Hauch von Rot färbte seine Ohren, dann senkte Elliot den Blick; hastig löste er seinen Griff.


  »Elliot?«, fragte er.


  »Du wirst sie verletzen«, sagte Elliot. »Das ist dir doch bewusst?«


  »Ich habe nicht vor, Clock zu töten. Das sagte ich doch schon.«


  Aber Elliot schüttelte den Kopf. »Sie hat Gefühle für dich. Und du wirst sie verletzen. Du bist ein Fae. Du kannst gar nicht anders.«


  »Ich bin ein Fae. Kein Monster.«


  »Die Grenze ist bei euch oft fließend.«


  Hawk presste die Kiefer zusammen und machte auf dem Absatz kehrt. Er brauchte sich das nicht anzuhören.


  »Warte!«, rief Elliot ihm hinterher. »Es ist viel passiert. Aber du sollst wissen – ich wollte dir nicht wehtun. Nicht wirklich. Du bist immer noch mein Freund.«


  Hawk stolperte. Mit erhobener Augenbraue drehte er sich um. »Du hast auf mich geschossen«, sagte er ungläubig. »Mit Eisen.«


  »Ich habe auf die Schulter gezielt«, sagte Elliot kleinlaut. »Ich hätte dich töten können, wenn ich es darauf angelegt hätte.«


  »Diese Welt hat mich geschwächt, Elliot. Ich bin nicht mehr so stark wie früher. Deine Kugel hätte mich fast umgebracht.«


  Elliot wurde blass. »Das tut mir leid.«


  Hawk ballte die Fäuste an den Hüften. »Wegen deines Diebstahls hat man mich aus Annwn verbannt. Ohne Lia Fail in den Händen lässt man mich nicht zurück.«


  Elliot schnitt eine Grimasse. »Ich wollte nie, dass du zu Schaden kommst.«


  Hawk seufzte. »Es ist viel passiert«, bestätigte er. »Und nicht alles davon ist so leicht zu vergessen.«


  »Aber wir sind Freunde?« Elliot blieb beharrlich und Hawk konnte nicht anders, als darüber zu lächeln.


  Er machte wieder ein paar Schritte auf ihn zu, fuhr mit den Fingerspitzen durch Elliots Haar, bis die blonden Strähnen noch chaotischer fielen als zuvor. »Lass uns später darüber reden. Vorerst gilt es, dieses Chaos, das Clocks Verlobter mir eingebrockt hat, zu beseitigen.«


  Im nächsten Moment war das Deck vom lauten Stampfen Dutzender Stiefel erfüllt, als seine Mannschaft, ein Mann nach dem anderen, durch die Tür stürmte. Der scharfe Geruch von Schießpulver lag in der Luft. Liu Mi rannte allen voran, gerüstet mit zwei ihrer Lieblingsrevolvern und brüllte Befehle durch die Menge. Clock stand bei ihr. Wachsam beäugte sie die Wolkenmassen, während sie Hawks Instruktionen weitergab. Taue wurden aufgerollt und Segel gespannt.


  Die Harpyie war wieder in Betrieb.


  Bisher verlief ihre Flucht zu ihren Gunsten, aber er wollte sich nicht zu früh freuen. Bis sie die Küste erreichten, dauerte es noch Stunden und sie konnten nicht ewig in einem Sturm segeln. Selbst die Harpyie würde das nicht aushalten.


  Ein Blitz zuckte über ihnen im Himmel, Ozongeruch stieg Hawk in die Nase und dann sah er, wie der Blitz die Harpyie am rechten Hinterflügel traf.


  Das Schiff wand sich unter Schmerzen. Valeria schrie über den verwundeten Flügel, während die übrigen Schwingen wild ausschlugen. Einer ihrer Stützen beraubt, verlor die Harpyie ihr Gleichgewicht. Das Schiff kippte seitlich und warf den Großteil der Mannschaft zu Boden. Chaos brach aus, Feuer rauchte zwischen den Federn empor und Hawk überlegte nicht lange. Zielstrebig rannte er zwischen seinen gestürzten Männern hindurch und arbeitete sich bis auf das hintere Deck des Schiffes vor. Dadurch, dass das Schiff sich seitlich neigte, war Gehen fast unmöglich geworden. Hawk musste sich mit kleinen Windböen nach vorn katapultieren, um vom Fleck zu kommen.


  Eine Hand um ein Tau geschlungen, hielten sich Clock und Elliot in der Balance, während sie hin und her geworfen wurden. Hawk überwand die letzten Meter zwischen ihnen.


  Er fing ihren Blick auf.


  Es brauchte weder Frage noch Antwort. Clock nickte bestätigend und hielt ihm ihre Hand entgegen. Hawk lächelte entschuldigend, dann nahm er ihre klammen Finger in seine und griff mit seiner Magie nach dem Stein in ihrer Brust.


  Lia Fails Flamme brannte immer noch kraftvoll in ihr, ein ewiger Quell an Magie, der niemals erschöpfte. Es war Clocks Körper, dessen Flamme Gefahr lief, zu erlöschen. Wenn er nicht wollte, dass sie zusammenbrach, musste er Vorsicht walten lassen.


  Hawk war darauf bedacht, nicht mehr als nötig zu nehmen, als er behutsam Kraft aus dem Element des Feuers in ihr schöpfte. Wärme sammelte sich zwischen ihren Händen und ein knisterndes Geräusch wie von einer Flamme war zu hören. Nun, da er sich die Kontrolle über das Element angeeignet hatte, sah er wieder zu dem Feuer, das der Blitz auf dem Flügel seiner Harpyie entzündet hatte. Es drohte, sich durch die Federn und bis zu dem leicht entzündbaren Schiffsholz zu fressen. Bevor es so weit kommen konnte, ließ Hawk die Magie, die er soeben durch Lia Fail erhalten hatte, wieder aus sich hinausfließen und zwang das Feuer zum Erlöschen. Die Flamme zischte noch einmal wie in Zorn, flackerte hoch hinauf in die Luft und verpuffte dann zu einem Wölkchen Rauch. Erleichtert ließ Hawk Clocks Finger wieder aus seinen gleiten.


  Am hinteren Deck begann der verletzte Flügel vorsichtig zu schlagen. Die übrigen drei Flügel glichen seine zaghaften Bewegungen mit kräftigeren und schnelleren Schlägen aus und dann flog die Harpyie auch schon wieder in einer halbwegs geraden Linie.


  Mit einem erschöpften Seufzer sank Clock neben Elliot zu Boden. Wangen und Stirn waren gerötet und glühten wie unter Fieber. Hawk ließ einen kühlen Windhauch über ihr Gesicht streichen, aber mehr konnte er im Moment nicht tun. Weder für sie noch für Elliot.


  Er musste nun handeln.


  Hawk drehte sich um, um sich mit Valeria zu beraten, aber bereits nach wenigen Schritten erstarrte er in seiner Bewegung. Die Wolkendecke war aufgerissen. Unter ihnen lag die Themse, das Wasser schäumend, wo der Sturmwind über die Oberfläche fegte. Und schräg über ihnen, dort, wo die Rauchspur des Flügels wie ein Pfeil auf sie zeigte, flog Sutherlands Kampfzeppelin. Der Blitzschlag hatte ihnen genau den Vorsprung geraubt, den sie so dringend benötigt hatten.


  Er fluchte und im nächsten Moment mischte sich das Donnern von Kanonen zu dem des Gewitters. Schwerfällig flogen die Kanonenkugeln durch die Luft, doch bevor sie seiner Harpyie gefährlich werden konnten, sanken sie bereits wieder gen Boden. Zu weit war die Entfernung, zu kräftig der Wind.


  Hawk spürte, wie sich seine Lippen zu einem Grinsen formten. Die Segel bauschten sich im Sturmwind und in dem Moment glaubte er fest daran, dass sie es schaffen würden. Bereits in den wenigen Sekunden, seit die Holy Anne über ihnen am Horizont erschienen war, hatte die Harpyie einen erheblichen Vorsprung gewonnen. In diesen Winden war die Golden Harpy das überlegene Schiff und so wie Sutherland hinter der Gondelbalustrade tobte, wusste dieser das auch. Jemand trat von hinten an den Luftschiffadmiral heran und überreichte ihm ein längliches Metallgestell.


  Ein Gewehr, erkannte Hawk, als sich der fahl glänzende Lauf auf ihn richtete. Was für ein schlechter Verlierer. So wie er Sutherland kannte, waren die Kugeln auch noch mit Eisen gefüllt. Die Schilde der Harpyie waren geschwächt und nicht stark genug, um ein solches Geschoss aufzuhalten.


  Fluchend zog Hawk ein kleineres Schild nur um sich und fütterte es mit genug Magie, dass ihm ein scharfer Schmerz zwischen die Schläfen fuhr.


  Sutherland drückte den Abzug nach unten und ein Knall hallte durch die Luft.


  Zu spät erkannte Hawk, dass nicht er es war, auf den Sutherland zielte.


  Es war Clock.


  Sechsundzwanzig


  Verlangen nach Leere


  Clock hörte den Knall und sah den auf sie gerichteten Gewehrlauf. Trotzdem gelang es ihr nicht, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Wie gelähmt saß sie neben Elliot am Boden, vollkommen fassungslos, dass Sutherland auf sie schießen könnte.


  Ihr Herz tickte nicht einmal schneller.


  Eine Hand legte sich um ihren Arm, ruckartig wurde Clock in die Höhe gezogen. Ein scharfer Schmerz brannte sich in ihren Oberarm, als die Kugel durch den Stoff ihrer Bluse fetzte und sie knapp unterhalb der Schulter streifte.


  Ein Keuchen entkam ihr und sie stolperte nach vorn. Elliot fing sie, aber das war keine gute Idee. Er heulte auf, als sein gebrochenes Bein mit ihrem Gewicht belastet wurde.


  Clock klammerte sich an die Reling und versuchte, sich selbstständig aufzurichten, damit Elliot sie loslassen konnte. Aber es nützte nichts mehr. Das verletzte Bein knickte wie ein loser Zweig unter ihm weg und Elliot fiel nach hinten, stieß mit den Kniekehlen gegen das Geländer. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Arme ruderten Hilfe suchend in der Luft. Sie griff nach ihm, während sie seinen Namen schrie, aber mit ihren schweißnassen Finger konnte sie ihn ebenso gut halten wie einen Strahl fließendes Wasser.


  Elliot stürzte. Er stürzte nach hinten und über die Reling hinaus und dann verschwand er aus Clocks Blickfeld.


  Für immer.


  »Elliot!«, schrie Clock. Sie lehnte sich so weit über die Reling, dass sie zu straucheln begann.


  Jemand griff nach ihr und zog sie zurück. Clock wehrte sich dagegen. Immer wieder schrie sie den Namen ihres Freundes. Wolken und Nebel machten den Grund unter der Harpyie undurchsichtig und nahmen ihr die Sicht. Sie hatte keine Ahnung, was mit Elliot geschehen war. Nur ein entferntes Glitzern und das Schimmern von Blau in der grauen Masse unter ihnen, ließ den Verlauf der Themse erahnen. Eine Nebelschwade kräuselte sich empor und griff mit ihren geisterhaften Fingern bis hoch hinauf zum Rumpf der Harpyie. Die weiß durchscheinende Form erinnerte entfernt an Schmetterlingsflügel.


  Clock meinte ein Platschen zu hören, aber bei der Entfernung war es wohl eher hartnäckige Hoffnung, die ihr einen Streich spielte. Dabei gab es da nicht viel zu hoffen. Selbst wenn sie Elliot fanden, bevor er in den Fluten ertrank, sah sie keine Chance, dass er den Aufprall überlebt haben könnte.


  »Elliot!«


  Ein Paar kräftiger Arme zog und rüttelte an ihr. Der Schmerz, der in ihrer Brust dabei umso stärker brannte, ließ nur einen einzigen Schluss zu. Es war Hawk.


  »Geh weg!«, schrie Clock wie von Sinnen und kratzte über seine Arme. Mit einer unerbittlichen Stärke zerrte er sie von der Reling. »Geh weg. Ich will das nicht fühlen.« Tränen brannten in ihren Augenwinkeln und zogen einen verschwommenen Schleier über ihre Umgebung.


  Ihr war, als läge eine Schlinge um ihren Hals. Sie konnte nicht atmen, nicht klar denken. Elliot tot – nein, das durfte nicht wahr sein! Das konnte er ihr nicht antun. Sie brauchte ihn. Sie liebte ihn. Er war ihr bester Freund!


  Nur schemenhaft machte sie Hawks Konturen aus, als er sie zu sich umdrehte und in seine Arme schloss. Der Schmerz und die Angst um Elliot zerriss ihr die Brust. Sie schrie auf, versuchte, dem Grauen Luft zu machen und vergrub ihr Gesicht an Hawks Brust. »Wieso hast du ihn nicht gerettet?«, schluchzte sie; es klang wie eine Anklage. Wenn ihn einer hätte retten können, dann Hawk.


  »Die Strömungen waren zu stark, um ihn zwischen den Winden zu finden«, sagte Hawk sanft und küsste sie auf den Scheitel. »Es tut mir so leid.«


  »Du lügst doch!«, heulte sie und stieß Hawk von sich fort. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich völlig irrational verhielt. Wusste, dass ihn keine Schuld an Elliots Unfall traf. Aber sie konnte nicht vernünftig sein, wollte es gar nicht. Nein, sie wollte schreien und toben, die Welt aus den Fugen reißen und alle dafür bestrafen, dass man ihr Elliot genommen hatte.


  Schmerz zuckte über Hawks Gesicht und obwohl sie ihre Worte langsam, aber sicher bereute, konnte Clock sie nicht zurücknehmen.


  Elliot war tot und ihre graue Welt hatte ein weiteres Licht verloren. Es war alles zu viel.


  Zu viel.


  Ohne Hawk noch einmal anzusehen, rannte sie davon und suchte Zuflucht zwischen den Schatten der unteren Decks und dem monotonen Ticken ihres Herzens.


  Siebenundzwanzig


  Der Preis der Freiheit


  Zwei Tage vergingen, ehe Hawk Clock wieder an Deck sah. Sutherland und seine Luftschiffflotte hatten sie lange hinter sich gelassen. Die Harpyie segelte wieder ruhig und ungestört durch die Luftströme. Wenn man darauf achtete, fiel einem immer noch ein leichtes Zittern auf, das sein Schiff mit jedem Schlag des verletzten Flügels befiel, aber ansonsten lagen das Chaos und der Schrecken der vergangenen Tage hinter ihnen.


  Es war ein windstiller Tag, der erste Spuren von der kommenden Wärme des Sommers erahnen ließ. Die Segel eingezogen, flog die Harpyie nur unter dem Schwung ihrer Flügel. Der Himmel war klar und das Meer lag glatt und wellenlos wie ein gewaltiger, dunkler Spiegel unter ihnen. Diese Bewegungslosigkeit ihrer Umgebung hatte etwas Unheimliches. Als hätte die Welt selbst den Atem angehalten. Als wäre sie noch unentschlossen, in welche Richtung sie sich drehen sollte. Hawk hatte zumindest keine Ahnung, wie es für ihn weitergehen sollte.


  Als er Clock mit rot unterlaufenen Augen die Treppe zum Oberdeck hinaufschreiten sah, plagte ihn eine neue Welle der Ungewissheit. Die letzten Jahre war er immer von dem Ziel angetrieben worden, Lia Fail zu finden und in sein Reich zurückzubringen. Diese Aufgabe hatte sein Leben beherrscht und jetzt, wo er den Stein so nah bei sich wusste, hatte er keine Ahnung, was er tun sollte. Es war Beltane – die siebte Sommersonnenwende seit seinem Aufbruch und seine letzte Gelegenheit nach Annwn zurückzukehren, bevor Moiras Frist verstrich.


  Aber zu welchem Preis?


  Clock sagte nichts, als sie zu ihm an die Reling trat. Sie stand einfach nur da und blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an, als wäre ihr selbst diese Art der Wärme unwillkommen. Der Schmerz über Elliots Tod lag wie ein schwarzer Schleier über ihrem Gesicht und verdunkelte ihre Züge.


  Sein Mädchen in so großer Trauer zu sehen, versetzte Hawk einen Stich in die Brust. Er wollte sie in den Arm nehmen und tröstende Worte sprechen, aber etwas an ihrer Körperhaltung sagte Hawk, dass sie nicht getröstet werden wollte. Clock versuchte so sehr, stark zu bleiben, dass jeder Versuch, sie aufzumuntern, sie wahrscheinlich nur weiter von ihm fortgetrieben hätte.


  Es brach ihm das Herz. Er hasste diese Ohnmacht, dass er nicht in der Lage war, ihr zu helfen. Dabei hatte er sie doch vor Kummer und Schmerz beschützen wollen …


  Nachdem Elliot über die Reling gestürzt war, hatte sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und mit niemandem ein Wort gewechselt. Ein paar Mal hatte Hawk an ihre Tür geklopft und versucht, mit ihr zu reden, aber Clock hatte ihn nur ignoriert, bis Hawk es schließlich aufgegeben hatte.


  Nun stand sie neben ihm und er wagte kaum zu atmen, aus Angst, er könnte sie wieder verjagen. Also schwieg er, bis sie endlich ein Gespräch suchte.


  »Ich sollte mich entschuldigen«, sagte Clock, die Arme über die Reling gestreckt und spielte mit einem kleinen Gegenstand in den Händen. Zwischen ihren Fingern glänzte es metallisch. Eine rostige Klinge an einem grob geschliffenen Holzgriff. Ein Küchenmesser. »Elliot war auch dein Freund. Ich weiß, dass du ihn gerettet hättest, wenn es dir möglich gewesen wäre. Es war falsch, was ich gesagt habe.«


  »Clock, du musst wirklich nicht …«


  »Doch. Ich muss«, unterbrach sie ihn bestimmt und obwohl die Worte unsinnig waren, war Hawk über die Stärke erleichtert, mit der Clock sie aussprach. »Du hast viel für mich getan. Auch wenn du dir dessen nicht bewusst bist.« Sie neigte den Kopf nach hinten und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln, das ihn mitten in die Brust traf und eine Welle der Erleichterung durch ihn sandte. »Ich kann wieder fühlen. Und Elliot hat es verdient, dass ich um ihn trauere. Dafür danke ich dir.«


  Hawk starrte sie irritiert an. Bei all den Gesprächen, die er sich nach ihrer letzten Szene ausgemalt hatte, war dieses hier mit Sicherheit nicht vorgekommen. »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Es ist okay.« Clock lächelte wieder, aber die Art, wie sie es tat, vertrieb die Erleichterung und verursachte stattdessen ein mulmiges Gefühl in Hawks Magengegend. Oder vielleicht war es auch das Messer, das sie nun immer fester umklammert hielt. Was wollte sie mit dem Ding? »Elliot hat dir Unrecht getan, als er Lia Fail gestohlen hat. Du hast es verdient, wieder in deine Heimat zurück zu dürfen und es tut mir leid, dass du so lange fortbleiben musstest.«


  Damit drehte sich Clock ganz zu ihm um.


  Auf ihren Lippen lag noch immer dieses unheimliche Lächeln. Sie nahm seine Hand und drückte Hawk das Küchenmesser zwischen die Finger. Als er sie fragend anstarrte, beugte sie sich vor und küsste ihn zart auf die Wange. Von der Weichheit ihrer Lippen gefangen, dauerte es ein wenig, bis er realisierte, was als Nächstes geschah und was es bedeutete.


  Clock hatte sein Handgelenk genommen und es zu ihrer Brust geführt, bis die Spitze des Küchenmessers den oberen Rand ihres Korsetts ritzte. Ihr mechanisches Herz tickte hörbar. »Lia Fail«, sagte sie mit einem dünnen Flüstern. »Du kannst ihn haben.«
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  Die Messerschneide drückte nur wenige Zentimeter von ihrem Herz entfernt in Clocks Korsett. Es war das gleiche Messer, mit dem sie sich vor über einer Woche in den Daumen geritzt hatte. Diesmal würde sie den scharfen Biss der Klinge spüren können, aber sie hatte keine Angst. Sie war froh um die letzten Tage, die sie hatte leben dürfen – wirklich leben. Hawk hatte ihr so viel gegeben. Jetzt war es an der Zeit, dass sie ihm etwas zurückgab.


  Aber Hawk starrte sie nur an, das Blau seiner Augen war unergründlich, während sich die Sekunden zwischen ihnen in die Länge zogen. Das Messer an ihrer Brust hatte sich noch keinen Millimeter bewegt.


  »Vor ein paar Tagen hätte ich es vielleicht getan«, sagte Hawk endlich in die Stille hinein. »Ich bin nicht stolz darauf. Aber um wieder nach Hause zu können, wäre mir jedes Mittel recht gewesen.« Den Blick starr auf sie gerichtet, löste Hawk seine Finger von dem Griff, einen nach dem anderen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel das Messer zwischen ihnen zu Boden.


  Das Ticken ihres Herzens wurde schneller. »Und jetzt?«


  »Ich würde die Klinge eher auf mich richten, bevor ich dir wehtue.« Eine Welle aus Schmerz zuckte über Hawks Gesicht. »Dachtest du wirklich, ich würde dir das Herz rausschneiden?«


  Beschämt senkte Clock den Kopf und starrte auf das Messer zu ihren Füßen. Mit einem Mal kam sie sich unglaublich dumm vor. »Elliot sagte, du würdest alles tun, um wieder in deine Welt zu können.«


  »Dann kannte Elliot mich nicht gut genug.«


  Clock spürte Hawks Finger unter ihrem Kinn. Behutsam neigte er ihren Kopf, bis sie seinem Blick begegnete. Seine Augen strahlten wie von Tausenden kleinen Lichtern erhellt. »Und ganz gefällt mir dein Herz weitaus besser, du närrisches Mädchen.«


  »Aber Annwn …«


  »… kann ich nur wieder betreten, wenn ich Lia Fail mit mir führe. Dafür muss ich dich aber nicht umbringen, oder?«


  »Dann willst du mich mitnehmen?«


  »Ich …«, begann Hawk. Seine Finger kämmten unschlüssig durch seine schwarzen Strähnen. »Ich weiß es nicht, okay? Annwn ist meine Heimat, aber die Harpyie ist es irgendwie auch geworden. Verstehst du? Ich wollte immer nur weg von hier, aber jetzt bedeutet dieses Hier so viel, dass ich mir ein Leben ohne gar nicht mehr vorstellen könnte. Im Moment weiß ich es also nicht.«


  Hawks Worte waren wirr, aber Clock wusste, was er sagen wollte. Auch sie hatte vor Jahren ihr Zuhause verloren. Die Zeit an der Seite ihres Vaters zwischen verrückten Erfindungen und kuriosen Maschinen würde sie immer vermissen, aber vor die Wahl gestellt, war sie sich nicht sicher, ob sie mit ihrem jetzigen Leben noch tauschen würde.


  »Und das bedeutet?«


  »Im Moment bedeutet es gar nichts«, sagte Hawk. »Aber ich habe ein Schiff, den Wind und eine mehr oder weniger gefügige Mannschaft. Heute reicht mir das und den Rest werde ich morgen entscheiden. Oder an einem anderen Tag.«


  Clock konnte nicht anders, als darüber zu lächeln. Die Worte passten so perfekt zu diesem schiefen Grinsen, das sich langsam um Hawks Mundwinkel bildete und das sie so sehr an ihm liebte. Sie mochte Elliot verloren haben, aber mit Hawk kam ihr die Zukunft nicht mehr ganz so düster vor. Es gab noch so viele Gefühle in ihrem Herzen, die sie näher ergründen wollte. Mit ihm.


  »Und du?«, fragte er und strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Wo wirst du morgen sein?«


  »Ich?«, fragte Clock und legte den Kopf in gespielter Nachdenklichkeit schief. »Ich habe ein tickendes Herz, einen magischen Stein und einen mehr oder weniger gefügigen Piraten an meiner Seite. Für heute reicht mir das auch.«


  Hawks Lippen waren auf ihren, bevor die letzte Silbe ihren Mund verlassen hatte. Der Kuss war süß und obwohl Clock den gleichen Hunger wie beim letzten Mal aus der Berührung schmeckte, floss jetzt auch eine gewisse Zärtlichkeit mit ein, die zuvor nicht da gewesen war. Es machte den Kuss nur umso süßer.


  Hawks Hand schloss sich um ihre und zog sie vor zum Bug des Schiffs, wo die ganze Welt auf sie zu warten schien. Bevor sie der Bewegung aber nachgab, bückte Clock sich noch einmal und hob das Küchenmesser vom Boden auf. Als sie dabei war, die Klinge zu schnappen, rutschte sie absichtlich ab. Die Schneide war rostig und gebogen, aber immer noch so scharf, dass sie in das weiche Fleisch ihrer Daumenkuppe schnitt, als wäre sie aus Wachs.


  Gebannt beobachtete sie, wie sich die Wunde mit Blut füllte. Ein feiner roter Strich, nicht viel breiter als ihr Daumennagel.


  Und sie fühlte. Sie fühlte den Schmerz, die Wärme der Sonne auf ihrer Haut und das heitere Hüpfen in den eisernen Kammern ihres Herzens, das Hawks Berührung dort entfacht hatte.


  In dem Moment war es das schönste Gefühl der Welt.


  Epilog


  Ein schweres Gewicht drückte auf Elliots Brustkorb. Er röchelte, wollte Luft holen, aber seine Lunge war versiegelt. Hals und Rachen brannten, als hätten Säure sie verätzt. Ein weiterer Schlag gegen seine Brust; der Knoten löste sich. Elliot drehte sich auf die Seite und erbrach einen Schwall Salzwasser.


  Jemand hielt ihn fest, klopfte ihm auf den Rücken, streichelte über die Stelle zwischen seinen Schulterblättern und flüsterte beruhigende Worte in einer Sprache, die er fast vergessen hatte.


  »Elliot?«


  Benommen drehte er den Kopf. Überschüssiges Salz verklebte seine Wimpern und brannte in seinen Augen. Er musste mehrmals blinzeln, um etwas zu erkennen. Es war unnatürlich grell. Keine Wolkendecke, keine Smogschicht. Nur ungefiltertes Sonnenlicht. Er lag auf einer Wiese, zu seinen Füßen rauschte ein Fluss. Über ihm raschelten die Blätter im Wind, Zweige knisterten und Vögel sangen. Es war ein Bild wie aus einem Gemälde. Zu schön, um echt zu sein. Zu echt, um seine Welt zu sein.


  Er erschauderte.


  Jemand beugte sich über ihn. Eine Hand strich die nassen Strähnen aus seiner Stirn. Als Elliot die Gesichtszüge erkannte, atmete er auf. »Raik.« Seine Stimme war ein Krächzen, sein Hals wund gescheuert von dem vielen Salzwasser, das er geschluckt hatte.


  Salzwasser? Elliot leckte über seine Lippen, schmeckte Salz und runzelte die Stirn. Seit wann floss in der Themse Salzwasser?


  »Du lebst also doch«, sagte Raik und grinste schief.


  Dann packte er Elliots Kopf grob an den Haaren, zog ihn hoch und hielt ihn fest, während er seine Lippen auf seine presste. Elliot erstarrte vor Schreck. Erst da wurde ihm bewusst, dass der Mann über ihm auf keinen Fall Raik sein konnte.


  Raik würde ihn niemals küssen. In all den Jahren, in denen Elliot sein Diener gewesen war, hatte Raik seine Gefühle nie erwidert.


  Elliot riss den Kopf zurück, versuchte, sich von dem Kuss zu lösen und stemmte seine Hände gegen die fremde Brust. »Darryl«, keuchte er und wehrte sich nun heftiger.


  Er spürte Darryls gurgelndes Lachen an seinen Lippen. Die Hand in seinem Haar krallte sich tiefer hinein. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seine Unterlippe; kurz darauf schmeckte Elliot Blut. Darryl leckte es von seinen Lippen. Erst dann ließ er ihn los.


  Benommen fiel Elliot zurück ins Gras.


  »So gut wie neu, nicht wahr?«, ertönte eine weitere Stimme. »Habe ich zu viel versprochen? Alle Finger und Zehen noch dran. Ich habe ihn nicht einmal gebissen. Nicht einmal angeknabbert. Du schuldest mir was, Darryl.«


  »Finger und Zehen.« Darryl schnaubte. »Du hättest ihn beinah ertränkt – und Moira will ihn lebend zurück, schon vergessen?«


  »Du übertreibst.« Ein lautes Platschen erklang. Für einen Augenblick sah Elliot Schuppen in der Sonne glitzern, dann zog Syreille ihren Fischschwanz wieder ins Wasser zurück, bis nur noch ihr Kopf und ihre Schultern aus dem Fluss ragten. Ihre blau-grünen Haare schwammen wie Seegras auf der Oberfläche.


  Der Anblick der Nixe durchfuhr ihn wie ein Blitz. Hastig zog er seine Füße vom Flussufer weg – außerhalb von Syreilles Reichweite. Er war ihr bisher nur einmal begegnet, aber eine Begegnung mit ihr vergaß man nicht so schnell. Damals war sie plötzlich in Raiks Badewanne erschienen. Sie hatte gesungen, während sie versucht hatte, ihn nach unten zu ziehen. Elliot hatte Raik kaum aus der Wanne bekommen, ehe sie ihn ertränkte. Noch heute sah er sie in seinen Albträumen.


  Elliot ignorierte den pulsierenden Schmerz in seinem Knöchel, robbte rückwärts nach hinten und setzte sich auf. »Darryl?«, fragte er atemlos. Wachsam sah er zwischen Darryl und der Nixe hin und her. Er konnte nicht einschätzen, wer die größere Bedrohung war. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Hallo Liebling«, sagte Darryl. »Nett von dir, uns mal wieder einen Besuch abzustatten. Du hast angefangen, mir zu fehlen.« Die Worte wurden von seinem scharfkantigen Grinsen begleitet. Es war unheimlich, wie ähnlich sich die Brüder sahen. Raik und Darryl – sie hätten Zwillinge sein können. Die exakt gleichen Gesichtszüge, die gleiche kraftvolle Statur. Einzig die Haare trug Darryl etwas kürzer, die Augen waren schwarz und nicht blau und seine Lippen enthielten einen grausamen Zug, der Hawk fehlte. Doch so ähnlich sie sich sahen, so unterschiedlich waren sie in ihren Wesenszügen. Raik war ihm immer ein Freund gewesen, aber Darryl … Darryl war eine ganz andere Geschichte.


  »Wo bin ich?«


  Darryl tätschelte seine Wange; die Berührung war eine Spur zu fest, um liebevoll zu sein. »Du weißt, wo du bist.«


  Elliots Magen drehte sich um, ihm wurde übel. »Nein, das … kann nicht sein.«


  »Oh doch«, sagte Darryl. »Du bist zurück. Syreille hat dich aus diesem stinkenden Fluss gefischt und durch ein Portal hierher gebracht. Dankbar solltest du ihr auch sein. Du wärst jetzt tot, wenn sie meinem Bruder nicht durch die Gewässer der Menschenwelt gefolgt wäre. Allerding muss ich dich warnen: Moira ist nicht besonders glücklich mit dir. Ich glaube, du hast keine Ahnung, was dein Diebstahl hier angerichtet hat. Moira ersehnt deine Rückkehr schon seit Langem.«


  »Dann töte mich«, zischte Elliot. »Tu es jetzt. Aber ich gehe nicht zurück.«


  Darryl neigte den Kopf. Der Ausdruck in seinen Augen war beinah mitleidig. »Ich fürchte, diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Unsere Welt braucht Lia Fail und du wirst uns sagen, wo er ist.«


  »Ich habe ihn verkauft«, log Elliot. »Schon vor langer Zeit.«


  »Lügen ist hässlich, süßer Elliot«, sagte Syreille. »Raik hatte den Stein an Bord seines Schiffs, als er in meine Gewässer eindrang.« Ihre Augen bekamen einen verträumten Glanz. »Ich konnte ihn fühlen.«


  »Wieso ist er dann noch nicht zurück?«, warf Darryl ein. »Beltane ist vorbei. Wenn er den Stein hat, hätte er zurückkehren müssen.«


  »Bist du denn so blind?«, fragte Syreille und lachte schadenfroh. »Dein Bruder hat dich verraten. Er will den Stein für sich und an uns denkt er schon lang nicht mehr. Das Eisen hat seine Seele vergiftet. Er hat vergessen, was es heißt, ein Fae zu sein.«


  Darryls schwarze Kohleaugen glühten auf. »Halt den Mund, Fischgesicht.«


  Syreille bleckte ihre Haifischzähne und fauchte.


  »Du siehst, wozu du mich gezwungen hast?«, sagte Darryl und zog an Elliots Hemdkragen. »Abkommen mit dem Seevolk und du weißt, wie sehr ich den Gestank von Fisch verabscheue. Alles nur um deinen Hals zu retten. Und nicht einmal ein Dankeschön.«


  Elliot lachte auf. Es klang verzweifelt – sogar in seinen Ohren. »Fahr zum Teufel, Darryl«, sagte er. »Ich bin kein kleiner Junge mehr, den du so einfach einschüchtern kannst. Du willst Lia Fail? Du kannst seinen Aufenthaltsort von meinen toten Lippen lesen. Ich sterbe hier – von mir aus. Aber ich verrate euch kein Wort.« Lieber ging er durch die Hölle und zurück, bevor er Chloey den Fae auslieferte. Raik schien sie für den Moment zu beschützen. Elliot betete zu allen Göttern, die er kannte, dass das reichte.


  »Ach Elliot.« Darryl lächelte scheinbar sanftmütig. »So erwachsen und immer noch ein Kind. Wenn Moira will, dass du redest, wirst du reden. Mach es dir nicht unnötig schwer.« Spielerisch schnippte er mit dem Zeigefinger gegen den Eisenring in Elliots Braue. Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Erneut streckte er seine Hand nach dem Ring aus, klemmte ihn zwischen seine Finger. Ein zischender Laut entwich ihm, die Haut über seinen Knöcheln spannte sich; dann zog er ruckartig an dem Piercing.


  Elliot spürte, wie die Haut riss und schrie auf. Blut rann über seine Braue und in seinen Augenwinkel. Seine Kiefer mahlten.


  Darryl warf den Eisenring unbedacht ins Gebüsch. Sein Blick war kalt. Dann beugte er sich zu ihm runter; eine Hand legte sich auf Elliots Wange und Darryl blies kühle Luft auf die Wunde, die er eben dort hinterlassen hatte. »Ein Eisenring«, sagte er. »Wie boshaft von dir. Ich sehe schon, ich werde deine Erziehung ganz von vorn beginnen müssen. Aber diesmal ist kein Raik da, bei dem du dich verstecken kannst.«


  Elliot hörte Syreilles geisterhaftes Kichern.


  »Willkommen zu Hause«, sagte Darryl und bleckte die Zähne wie ein Wolf.


  Seine Worte klangen wie ein Todesurteil.
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  Träume lügen nicht


  Niemand weiß das besser, als die Traumgängerin und Scotland Visional Yard-Agentin Emma St.Claire. Während einer Mordserie in London wird sie auf Sir Ian Connery angesetzt, der in den Fokus der Ermittlungen gerückt ist. Um dessen Schuld zu beweisen, muss sie seine Träume analysieren, und schon bald wird klar, dass der Lord etwas zu verbergen hat. Etwas, das schwerer wiegt, als die Gefühle, die seine Berührungen in ihr wachrufen. Kann Liebe über Vernunft siegen?


  
    [image: image]

  


  Victorian Secrets: Verbotene Träume
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  Die Vergangenheit sollte man ruhen lassen


  Doch neun Jahre später sucht die junge Diebin Royalyn Summer noch immer nach ihrer großen Liebe Tom, der sie vom einen auf den anderen Tag verließ. Als Royalyn einem Mordkomplott auf die Spur kommt, treffen sie einander wieder und die alten Gefühle lodern erneut auf. Heute stehen sie jedoch auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes. Wird ihre Liebe ausreichen, diese Distanz zu überwinden?
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  Weil es kein schöneres Thema gibt als die Liebe


  Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und

  durchstöbert unser Programm für das Jahr 2015 auf unserer

  Homepage unter


  www.romance-edition.com
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  Oder besucht uns auf Facebook unter


  www.facebook.com/RomanceEdition


  wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman

  sowie tolle Gewinnspiele auf Euch warten!


  Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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